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Beiträge  zur  Gedächtnisforschung. 

Von 

Fritz  Reuther. 

Mit  Tafel  I und  II  und  6 Figuren  im  Text. 


I,  Kapitel. 

Problemstellung  und  methodische  Grundlegung. 

§ I- 

Einleitende  Begriffsumgrenzungen. 

Der  Begriff  des  Gedächtnisses  ist  aus  dem  Sprachgebrauch  der 
naiven  Betrachtungsweise  psychischer  Phänomene  in  den  begrifflichen 
Grundstock  der  Vermögenspsychologie  und  aus  dieser  in  die  explika- 
tive Behandlung  der  Psychologie  übernommen  worden  und  trägt  als 
solcher  den  Stempel  der  Unbestimmtheit,  welcher  Überbleibseln  dieser 
Herkunft  anzuhaften  pflegt.  Und  doch  wird  seiner  die  Psychologie 
zum  Zwecke  der  Verständigung  nicht  entraten  können,  wenn  er  auch, 
wie  wir  zeigen  werden,  lediglich  die  Bedeutung  eines  Sammelnamens 
für  psychische  Erscheinungen  hat,  welche  zwar  längst  schon  psycho- 
logisch gesondert  definiert  sind,  aber  als  denselben  Gesetzen  untertan 
eines  zusammenfassenden  Begriffs  bedürfen.  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft ist  es,  den  Gedächtnisbegriff  aus  seiner  Verquickung  mit  fremd- 
artigen, besonders  logischen  Gesichtspunkten  zu  lösen  und  durch 
Aufzeigung  der  allen  durch  ihn  definierten  psychischen  Erscheinungen 
gemeinsamen  Gesetze  die  Berechtigung  seiner  Beibehaltung  zu  er- 
weisen. 

Zwei  Tatsachen  sind  es  vornehmlich,  die  bei  allen  Gedächtnis- 
erscheinungen in  der  üblichen  Weite  dieses  Begriffs  selbständig  hervor- 
treten und  frühe  schon  eine  Sonderung  der  Phänomene  eintreten 
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lassen,  nämlich  — grob  sinnlich  gesprochen  — die  Aufnahme  eines 
Inhaltes  ins  Gedächtnis,  das  sogenannte  Erlernen,  und  das  Aufbewahren 
oder  Behalten  desselben,  auf  welches  uns  eine  spätere  Gedächtnis- 
leistung zurückschließen  läßt;  wir  scheiden  also  die  Apperzeption  von 
der  aus  ihr  resultierenden  psychischen  Disposition  zu  einer  Repro- 
duktion oder  Wiedererkennung  des  früher  Apperzipierten.  Auch  diese 
psychische  Disposition  ist  lediglich  ein  Postulat,  zu  welchem  uns  der 
durch  die  Reproduktion  oder  Wiedererkennung  bezeichnete  Effekt 
berechtigt.  Hinsichtlich  der  Apperzeption  verlangt  nun  bereits  die 
psychologische  Fundierung  der  Begriffe  eine  nicht  unbedeutende 
Erweiterung  des  — wenn  wir  so  sagen  dürfen  — trivialen  Gedächtnis- 
begriffs. Derselbe  zeigt  nämlich  eine  ähnliche  Enge,  wie  sie  ur- 
sprünglich dem  Assoziationsbegriflf  in  seiner  Beschränkung  auf  die 
Ideenassoziation  eigen  war.  Während  nämlich  der  Laie  meist  nur  ein 
Gedächtnis  für  Vorstellungen,  Begriffe  und  deren  Verbindungen  zu 
kennen  pflegt,  hat  die  Psychologie  den  Gedächtnisbegriff  auch  auf 
Gefühlsinhalte,  Affekte  und  Willensvorgänge  auszudehnen.  Als  wei- 
tere Beschränkung  enthält  der  gebräuchliche  Begriff  einer  gedächtnis- 
mäßigen Einprägung  als  Voraussetzung  vielfach  ein  Willensmoment, 
insofern  es  nur  dasjenige  dem  Gedächtnis  einzuprägen  gilt,  auf 
dessen  Aneignung  bewußt  der  Wille  gerichtet  ist.  Für  die  Psycho- 
logie aber  kommt  dieses  Moment  in  Wegfall,  denn  weitaus  die  meisten 
Bewußtseinsinhalte,  die  wir  später  durch  Reproduktion  zu  erneuern 
oder  als  schon  dagewesen  wiederzuerkennen  vermögen,  entsprechen 
Eindrücken,  welche  wir,  ohne  unsere  Aufmerksamkeit  willkürlich  darauf 
einzustellen,  aufgenommen  haben.  Der  Begriff  der  Perzeption,  auf 
welche  sich  ein  großer  Teil  der  Gedächtniserscheinungen  gründet,  ist 
frei  von  diesem  Willensmoment,  und  gibt  so  einen  Ausblick  in  die 
umfassende  Bedeutung  und  Weite  des  psychologischen  Gedächtnis- 
begriffs. Denn  bei  dieser  Umgrenzung  des  Begriffs  der  gedächtnis- 
mäßigen Aufnahme  bildet  schließlich  jede  Sinneswahrnehmung  und 
jede  durch  sie  ausgelöste  Gefühlsregung,  mögen  sie  isoliert  oder  in 
größeren  Komplexen  auftreten,  ein  Gedächtnisobjekt,  insofern  sie 
psychische  Dispositionen  hinterlassen,  mögen  diese  nun  stark  genug 
oder  zu  schwach  zu  einer  späteren  Realisierung  sein. 

Auch  der  Begriff  des  im  Gedächtnis  Behaltens  oder  der  durch 
die  Apperzeption  geschaffenen  psychischen  Disposition  bedarf  einer 
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schärferen  Umgrenzung  nicht  so  sehr  seinem  vulgären  als  seinem 
Gebrauch  in  der  wissenschaftlichen  Literatur  gegenüber.  Man  be- 
schränkt nämlich  diesen  Begriff  teils  offen,  teils  ohne  es  besonders 
auszusprechen,  auf  diejenigen  Dispositionen,  welche  eine  spätere  selb- 
ständige Reproduktion  ermöglichen,  schließt  also  mit  andern  Worten 
die  Tatsachen  des  Wiedererkennens,  einer  bloß  assimilativen  Tätigkeit 
ohne  selbständige  Reproduktion,  von  dem  Gebiete  der  Gedächtnis- 
erscheinungen aus.  Und  doch  untersteht  die  Wiedererkennung,  wie 
wir  zu  zeigen  gedenken,  denselben  Gesetzen,  welche  man  bisher  für 
die  selbständige  Reproduktion  psychischer  Inhalte  hat  ermitteln  kön- 
nen, und  ist  darum  dieser  als  Gedächtniserscheinung  an  die  Seite  zu 
stellen.  Übrigens  pflegt  man  trotz  jener  Einschränkung  Abhandlungen 
wie  die  von  Wolfe,  welche  sich  mit  dem  reinen  Wiedererkennen  ein- 
facher Sinneseindrücke  beschäftigen,  den  sonstigen  auf  Reproduktion 
gegründeten  Untersuchungen  über  das  Gedächtnis  zuzuzählen,  womit 
man  indirekt  selbst  zugesteht,  daß  auch  in  der  Wiedererkennung  eine 
Gedächtniserscheinung  zu  sehen  ist. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  suchen  wir  das  Gebiet  der  Ge- 
dächtniserscheinungen durch  folgende  Definition  klar  zu  umgrenzen: 
Die  Gedächtniserscheinungen  umfassen  alle  diejenigen  psychi- 
schen Verläufe,  in  welchen  einfache  oder  komplexe  Bewußtseinsinhalte 
kürzere  oder  längere  Zeit  nach  ihrem  ersten  oder  wiederholten  Auf- 
treten, welche  aber  unter  ein  gewisses  Minimum  nicht  herabsinken 
darf*),  entweder  unverändert  oder  zum  Teil  verändert  willkürlich  oder 
unwillkürlich  reproduziert  oder  bei  ihrem  erneuten  Auftreten  als  schon 
bewußt  gewesen  wiedererkannt  werden.  Wir  fassen  also  die  Tatsachen 
der  Erinnerung  und  der  Wiedererkennung  in  dem  Begriff  der  Ge- 
dächtniserscheinungen zusammen.  Unter  einer  Wiedererkennung 
verstehen  wir  dabei  das  Resultat  einer  durch  einen  Sinneseindruck 
veranlaßten  Assimilation  von  Elementen,  welche  einem  dem  neuen  in 
gewisser  Hinsicht  gleichen  primären  Eindruck  aus  der  Vergangenheit 
angehören.  Das  spezifische  Merkmal  der  Wiedererkennung,  welches 
sie  von  einer  gewöhnlichen  Assimilation  unterscheidet,  ist  das  Bekannt- 
heitsgefühl, ein  Gefühlskomplex,  dessen  Komponenten  zum  Teil  von 
den  auch  beim  primären  Eindruck  vorhanden  gewesenen  Bewußtseins- 


*)  Vgl.  s.  6. 
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dementen  herrühren,  zum  andern  Teil  aber,  wie  wir  später  ausführen 
werden,  den  Vollzug  des  Urteils  der  Bekanntheit  zu  begleiten  bzw. 
aus  ihm  zu  resultieren  scheinen.  Je  nach  dem  zeitlichen  Verlauf  des 
Assimilationsvorganges,  auf  welchen  nicht  assimilierbare  Elemente  des 
primären  Eindrucks  verzögernd  einzuwirken  pflegen,  kann  sich  die 
Wiedererkennung  als  simultane  oder  als  sukzessive  Assoziation  voll- 
ziehen. Im  Gegensatz  hierzu  hat  die  Erinnerung  eine  Reproduktion 
zur  Voraussetzung,  welche  einen  von  der  die  Erinnerung  verursachen- 
den Wahrnehmung  verschiedenen,  völlig  selbständigen  Bewußtseins- 
inhalt zur  Folge  hat.  Die  Erinnerung  ist  sonach  stets  ein  sukzessiver 
Vorgang,  und  zwar  tritt  sie  dann  ein,  wenn  die  nicht  assimilierbaren 
Elemente  des  korrespondierenden  primären  Eindrucks  so  fremdartig 
und  stark  sind,  daß  sie  sich  zu  einem  neuen  Bewußtseinsinhalte,  dem 
reproduzierten  Gebilde,  zusammenschließen.  Die  Erinnerung  zerfällt, 
je  nachdem  sie  spontan  oder  willkürlich  eintritt,  in  passive  und  in 
aktive  Erinnerung,  welch  letztere  man  auch  willkürliche  oder  freie 
Reproduktion  genannt  hat.  Es  ist  bekannt,  daß  man  früher  dem 
Gedächtnis  nur  die  aktive  Erinnerung  zuzuschreiben  pflegte,  eine 
Beschränkung  des  Gedächtnisbegriffs,  die  sich  noch  heute  in  der 
Ausschließung  der  Wiedererkennungsvorgänge  aus  dem  Gebiet  der 
Gedächtniserscheinungen  äußert.  Es  soll  schließlich  nicht  unerwähnt 
bleiben,  daß  sich  häufig  Wiedererkennung  und  Erinnerung  zu  einem 
psychischen  Verlauf  kombinieren. 

Von  den  Gedächtniserscheinungen  ist  die  Tatsache  des  »unmittel- 
baren Behaltens«  *)  wohl  zu  unterscheiden,  welches  nicht  so  sehr  für 
die  Gedächtniserscheinungen  als  für  die  Frage  nach  dem  Umfang  des 
Bewußtseins  von  Wichtigkeit  ist.  Ein  unmittelbares^  Behalten  liegt 
nämlich  dann  vor,  wenn  ein  Sinneseindruck  unmittelbar  nach  seiner 
Apperzeption  kraft  seiner  »physiologischen  Nachwijrlomg«  reproduziert 
oder  wiedererkannt  wird.  In  diesem  Sinne  ist  auch  in  der  oben  ge- 
gebenen Begriffsbestimmung  die  Begrenzung  der  zwischen  Apper- 
zeption und  Reproduktion  oder  Wiedererkennung  verfließenden  Zeit 
durch  ein  Minimum  zu  verstehen.  Gedächtniserscheinungen  liegen 
demnach  nur  dann  vor,  wenn  die  Zwischenzeit  gleich  oder  größer  ist 
als  dasjenige  Zeitintervall,  welches  zum  Verklingen  der  physiologischen 


E.  Meumann,  Über  Ökonomie  und  Technik  des  Lernens.  Leipzig  1903,  S.  65. 
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Nachwirkung  der  Apperzeption  nötig  ist.  Es  ist  aber  zu  beachten, 
daß  bei  der  Verwendung  von  Reihen  sinnloser  Silben,  Zahlen  usw. 
zum  Gedächtnismaterial  die  Forderung  einer  gewissen  minimalen  Länge 
der  Zwischenzeit  dadurch  illusorisch  wird,  daß  die  folgenden  Reihen- 
glieder die  ersten  und  bei  einer  unmittelbar  der  Apperzeption  folgen- 
den Reproduktion  oder  Vorzeigung  der  Reihe  die  ersten  reproduzierten 
oder  vergleichsweise  dargebotenen  Glieder  die  zuletzt  apperzipierten 
gleichsam  überdecken  werden,  so  daß  bei  Reihen  von  einer  gewissen 
Länge  an  ein  unmittelbares  Behalten  überhaupt  nicht  mehr  in  Betracht 
kommt.  Übrigens  soll  mit  der  Trennung  der  Gedächtniserscheinungen 
von  den  Tatsachen  des  unmittelbaren  Behaltens  nicht  gesagt  sein, 
daß  beide  Phänomene  eine  gemeinsame  Behandlung  ausschließen  und 
nichts  miteinander  zu  tun  haben.  Es  ist  im  Gegenteil  zu  erwarten, 
daß  zwischen  den  Gedächtniserscheinungen  und  der  Größe  des  Be- 
wußtseinsumfanges eine  fundamentale  Abhängigkeitsbeziehung  besteht, 
wie  wir  eine  solche  auch  für  die  Gedächtniserscheinungen  und  den  Auf- 
merksamkeitsumfang als  bestehend  annehmen  müssen. 

Nach  dieser  Begrififsumgrenzung  wenden  wir  uns  dazu,  die  Fak- 
toren aufzusuchen,  welche  auf  die  Gedächtniserscheinungen  bestimmend 
einwirken.  Ihre  Aufstellung  wird  uns  den  Überblick  über  die  bis- 
herige Entwicklung  der  Gedächtnisforschung  erleichtern  und  zur  eignen 
Problemstellung  verhelfen.  Abgesehen  von  der  allgemeinen  psychi- 
schen Veranlagung  des  Individuums  überhaupt,  welche  je  nach  Rasse, 
Geschlecht  und  Alter  verschieden  ist  und  als  solche  namentlich  hin- 
sichtlich ihres  sensorischen  Grundcharakters  die  Grundlage  aller  ferneren 
speziellen  psychischen  Dispositionen  und  ihrer  Folgen,  also  auch 
der  Gedächtniserscheinungen  bildet,  und  abgesehen  von  dem  im 
speziellen  Falle  anzuwendenden  Gedächtnismaterial,  dessen  Wirksam- 
keit in  jener  individuellen  Veranlagung  begründet  ist,  unterscheiden 
wir  in  dem  einzelnen  Fall  eines  die  späteren  Gedächtniserscheinungen 
vorbereitenden  Aktes  der  Apperzeption  dispositionsschaffende 
und  dispositionsstörende  Faktoren,  welche  wir  weiter  in  primäre 
und  sekundäre  einteilen  können.  Dispositionsschaffend  nennen 
wir  alle  diejenigen  Faktoren,  mit  deren  Wachstum  auch  die  in  der 
besonderen  Art  der  Gedächtniserscheinungen  gegebene  absolute  Menge 
des  nach  einer  gewissen  konstanten  Zwischenzeit  Behaltenen  zunimmt. 
Unter  der  Menge  des  Behaltenen  verstehen  wir  dabei  stets  die 
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Anzahl  der  mit  Rücksicht  auf  einen  bestimmten  Effekt  der  Repro- 
duktion oder  Wiedererkennung  überwertigen  Dispositionen;  als  be- 
halten gilt  also  in  diesem  Sinne  nur  das,  was  die  betreffende  Grenze 
des  Effekts  übersteigt  oder  eben  erreicht.  Die  absolute  Menge  des 
Behaltenen  steht  im  Gegensatz  zur  relativen , welch  letztere  eine 
Beziehung  auf  den  Umfang  des  Gedächtnismaterials  einschließt. 
Dispositionsstörend  dagegen  nennen  wir  diejenigen  Faktoren,  mit 
deren  Wachstum  die  absolute  Menge  des  Behaltenen  abnimmt.  Primär 
dispositionsschaffend  bzw.  -störend  heißen  diejenigen  willkürlich  variablen 
Faktoren,  welche  dem  planmäßigen  Versuchsverlauf  unbedingt  ange- 
hören müssen;  dieselben  lassen  nur  quantitativ  abgestufte  Änderungen 
zu.  Sekundär  dispositionsschaffend  bzw.  -störend  sollen  schließlich 
diejenigen  Faktoren  heißen,  welche,  experimentell  zum  Teil  schwer 
zugänglich,  mehr  akzidentell  zum  Akt  der  Apperzeption  hinzuzutreten 
pflegen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus  dem  Versuchsverlauf 
ausgeschaltet  werden  können ; sie  sind  zugleich  dadurch  charakterisiert, 
daß  sie  sowohl  qualitativ  wie  intensiv  abgestufte  Änderungen  gestatten. 

Unter  den  primär  dispositionsschaffenden  Faktoren  nimmt  die  Auf- 
merksamkeitsspannung insofern  eine  besondere  Stellung  ein,  als 
sie  der  eigentliche  dispositionsschaffende  Faktor  xat’  genannt 

zu  werden  verdient,  wie  wir  weiter  unten  näher  auszuführen  gedenken ; 

I,  \ sie  entzieht  sich  jedoch  vollständig  einer  willldirlichen  Variierung  und 
wird  erst  dadurch  einer  experimentellen  Prüfung  zugänglich,  daß  sie 
im  Laufe  des  normalen  Versuchs  von  einem  Anfangswerte  aus  in 
gesetzmäßiger  Abhängigkeit  von  den  andern  Faktoren  abnimmt.  Darf 
man  daher  für  die  einzelnen  Versuche  einen  leidlich  konstanten  An- 
fangswert der  Aufmerksamkeitsspannung  voraussetzen  — eine  Vor- 
bedingung, der  man  in  den  meisten  Fällen  durch  Zusammenfassung 
einer  hinreichend  großen  Zahl  von  Versuchsresultaten  zu  einem  Mittel- 
werte nahe  kommen  kann  — , so  wird  im  übrigen  der  Einfluß  des 
Aufmerksamkeitsverlaufs  eben  durch  den  Einfluß  jener  objektiven 
Faktoren,  von  denen  sie  gesetzmäßig  abhängig  ist,  gemessen,  womit 
die  Aufmerksamkeit  als  selbständiger  dispositionsschaffender  Faktor 
zunächst  aus  der  Betrachtung  ausscheidet.  Wir  werden  demnach 
seiner  Wirksamkeit  indirekt  messend  beikommen,  wenn  wir  die  Ab- 
hängigkeit der  absoluten  Menge  des  Behaltenen  von  jenen  objektiven, 
für  den  Aufmerksamkeitsverlauf  ausschlaggebenden  Faktoren  feststellen. 
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Diese  objektiven,  d.  h.  dem  äußeren  Versuchs  verlauf  angehörigen, 
primär  dispositionsschaffenden  Faktoren  sind  nun  i)  die 
Anzahl  der  selbständigen  Einzelapperzeptionen  des  gesamten  Ge- 
dächtnisstoffes oder  im  Versuch  die  Anzahl  der  Darbietungen"), 
2)  die  Dauer  der  einzelnen  Apperzeption  oder  im  Versuchsverlauf  die 
Expositionsdauer,  3)  der  Umfang  des  Gedächtnisstoffes  oder  im 
Versuch  die  Reihenlänge  und  schließlich  — allerdings,  wie  sich 
heraussteilen  wird,  nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen  dispositions- 
schaffend — 4)  die  Größe  des  die  wiederholten  Apperzeptionsakte 
trennenden  zeitlichen  Intervalls,  kurz  das  Intervall  genannt.  Als 
primär  dispositionsstörend  tritt  uns  nur  ein  Faktor,  nämlich  die 
zwischen  Apperzeption  und  Reproduktion  oder  VViedererkennung  ver- 
fließende Zeit,  kurz  die  Zwischenzeit  genannt,  entgegen.  Als 
sekundär  dispositionsschaffend,  unter  Umständen  aber  auch 
dispositionsstörend,  können  vor  allem  zwei  Momente  auftreten, 
nämlich:  i)  die  Gefühlslage,  insofern  sie  in  der  allgemeinen  Stim- 
mung bedingt  ist  und  durch  den  besonderen  Gefühlston  des  apper- 
zipierten  Inhalts  modifiziert  werden  kann,  und  2)  der  rhythmische 
Verlauf  der  Apperzeption,  welcher  selbst  stark  gefühlsbetont  zu  sein 
und  darum  den  ersten  Faktor  beträchtlich  zu  beeinflussen  pflegt. 


§ 2. 

Kritische  Bemerkungen  zu  den  bisher  verwandten  Methoden 
der  Reproduktion  und  ihren  Maßen. 

Bei  der  Untersuchung  der  Tatsachen  des  Erlernens  sowohl  wie 
des  Behaltens  handelt  es  sich  im  letzten  Grunde  stets  um  Prüfung 
der  Stärke  gewisser  psychischer  Dispositionen.  Auf  die  Stärke  von 
Dispositionen  kann  man  aber  stets  nur  aus  ihren  Wirkungen  Schlüsse 
ziehen.  Also  kam  es  bei  der.  experimentellen  Behandlung  des  Ge- 
dachtnisproblems  vor  allem  auf  die  Fixierung  eines  bestimmten  Effektes 
an,  welcher  willkürlich  herbeigeRihrt  und  irgendwie  gemessen  über 
die  vorhandenen  Dispositionen  Aufschluß  geben  sollte.  Je  nach  der 
Art  dieses  Effektes  nun  scheiden  sich  die  Methoden  zur  Untersuchung 


Darbietiangen  anstatt,  wie  üblich,  von  Wiederholungen 
denken  ist"”’  Wiederholungen  implizite  stets  eine  erste  Darbietung  zu 

.st,  wogegen  es  weniger  umständlich  ist,  kurz  von  « Darbietungen  zu  reden 
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der  Gedächtniserscheinungen  in  zwei  Hauptgruppen,  welche  sich  auch 
unmittelbar  aus  unserer  Definition  der  Gedächtniserscheinungen  er- 
geben, nämlich  in  Methoden  der  Reproduktion,  wie  wir  kurz 
alle  diejenigen  Methoden  nennen  wollen,  welche,  auf  die  Tatsachen 
der  Erinnerung  sich  gründend,  in  einer  selbständigen  und  willkürlichen 
Reproduktion  jenen  kritischen  Effekt  fixiert  sehen,  und  in  Methoden 
der  Wiedererkennung,  welch  letztere  ihrem  Charakter  nach  auch 
Vergleichsmethoden  genannt  werden  können.  Die  ersteren  sind  bis- 
her, wohl  weil  sie  näher  liegen,  die  vorherrschenden  gewesen  und 
haben  sich  daher  nach  Möglichkeit  vervollkommnet ; die  letzteren  hin- 
gegen sind  noch  wenig  ausgebildet,  obwohl  vielleicht  gerade  in  ihnen 
der  Fortschritt  der  Gedächtnisforschung  beschlossen  liegt.  Überdies 
wurden  die  Vergleichsmethoden  bisher  meist  nur  zur  Prüfung  des 
unmittelbaren  Behaltens  und  ausschließlich  für  einfache  Gedächtnisstoffe 
wie  Töne,  Punktdistanzen  usw,  verwandt,  ja  Kennedy"')  behauptet 
sogar,  daß  sich  beispielsweise  zur  Prüfung  des  Wortgedächtnisses  nur 
die  Reproduktionsmethode  eigne,  eine  Behauptung,  die  — an  sich 
schon  gewagt  — keinesfalls  auf  komplexes  Material  überhaupt  über- 
tragen werden  darf,  wie  wir  durch  Entwicklung  unserer  Vergleichs- 
methode zu  zeigen  hoffen. 

Auch  zeitlich  gehen  aus  den  schon  angeführten  Gründen  die 
Methoden  der  Reproduktion  denen  der  Wiedererkennung  voraus. 
Als  Erster  wandte  sie  Ebbinghaus  in  seiner  für  die  weitere  Ent- 
wicklung der  Gedächtnisforschung  grundlegenden  Untersuchung:  »Über 
das  Gedächtnis«  (Leipzig,  1885)  systematisch  an,  und  zwar  tritt  uns 
hier  als  erste  und  gewiß ' nächstliegende  Form  die  Erlernungs- 
methode, auf  die  Prüfung  des  Behaltens  als  sogenannte  Ersparnis- 
methode ausgedehnt,  entgegen.  Auch  sie  beruht  natürlich  auf  jener 
Überlegung,  daß  Dispositionen  nur  an  einem  Effekt  gemessen  werden 
können.  Derselbe  besteht  nun  in  dieser  und  verwandten  Unter- 
suchungen der  folgenden  Zeit,  welche  der  Ebbinghausschen  gegen- 
über im  wesentlichen  nur  eine  Vervollkommnung  der  Versuchstechnik 
aufweisen , teils  in  der  ersten , teils  auch  in  der  zweiten  fehler- 
freien, in  einem  gewissen  Tempo  zu  bewirkenden  Reproduktion  des 


*)  Kennedy,  F.,  On  the  Experimental  Investigation  of  Memory.  Psych.  Rev.  S, 
pag.  481. 


Gedächtnisstofifes,  welcher  in  der  Mehrzahl  der  Untersuchungen  in 
mehrgliedrigen  Reihen  sinnloser  Silben  bestand.  Ist  dieser  Effekt  eben 
erreicht  worden,  so  darf  — ein  gleichmäßig  schweres  Reihenmaterial 
vorausgesetzt  — auf  eine  hinsichtlich  ihrer  Stärke  eindeutig  bestimmte 
Summe  psychischer  Dispositionen  zurückgeschlossen  werden.  Eben- 
sogut scheinen  sich  die  nach  einer  gewissen  Zwischenzeit  noch  vor- 
handenen Dispositionen,  welche  der  Menge  des  Behaltenen  entsprechen, 
messen  zu  lassen.  Gewöhnlich  nämlich  wird  in  einem  späteren  Zeit- 
punkt eine  fehlerfreie  Reproduktion  nicht  mehr  möglich  sein;  daher 
läßt  man  die  Reihe  von  neuem  so  lange  lernen,  bis  wieder  der  be- 
zeichnete  Effekt  erreicht  ist.  Dann  werden  auch  die  Dispositionen 
ihre  alte  Höhe  wieder  erreicht  haben  müssen,  und  man  darf  hoffen, 
die  Differenz  zwischen  dieser  und  der  verminderten  Disposition  irgend- 
wie messen  zu  können.  In  dem  hierzu  verwandten  M a ß e aber  liegt 
der  schwache  Punkt  der  Erlernungs-  bzw.  Ersparnismethode,  dem- 
gegenüber die  andern  gegen  die  Zulässigkeit  einer  Koordinierung  der 
bei  der  Erlernung  fehlschlagenden  Reproduktionsversuche  zu  den  ein- 
fachen Ablesungen')  und  gegen  die  Eindeutigkeit  der  erstmöglichen 
Reproduktion“)  geltend  gemachten  Bedenken  kaum  ins  Gewicht  fallen. 
Das  Suchen  nach  einem  geeigneten  »Gedächtnismaß«  ist  es  über- 
haupt, das  der  gesamten  Entwicklung  dieses  Zweiges  des  psycholo- 
gischen Experiments  seine  Richtung  gegeben  hat;  die  Forschung 
sucht  offenbar  dieses  Maß  nach  Möglichkeit  zu  verfeinern  und  den 
Anforderungen,  welche  an  eine  exakte  Maßeinheit  gestellt  werden 
müssen,  möglichst  entsprechend  zu  gestalten.  Diesen  Bedingungen 
aber  genügt  keines  der  gebräuchlichen  Maße  so  wenig  wie  das  von 
Ebbinghaus  zuerst  eingeführte,  das  bedauerlicherweise  noch  in  den 
neuesten  Untersuchungen  beibehalten  worden  ist,  ohne  jemals  in  seiner 
Unzulänglichkeit  erkannt  worden  zu  sein.  Dieses  Maß  für  die  Höhe 
der  Gedächtnisleistungen  ist  bei  der  Erlernung  die  Anzahl  der  bis 
zur  Erreichung  des  bestimmten  Effekts  nötigen  Wiederholungen  oder 
die  Länge  der  bei  ihrer  Ausführung  verbrauchten  Zeit.  Entsprechend 
gilt  als  Maß  für  das  nach  einer  gewissen  Zeit  noch  Behaltene  die 


2I  H.,  Beiträge  zur  experimentellen  Psychologie,  4,  S.  124. 

suchui  r Schumann,  F.,  Experimentelle  Beiträge  zur  Unter- 

suchung des  Gedächtnisses.  Zeitschr.  f.  Psycb.  6,  S.  183  f. 


Ersparnis  an  Wiederholungen  bei  der  Wiedererlernung  der  schon 
früher  einmal  gelernten  Reihe  gegenüber  der  zur  Neuerlernung  dieser 
Reihe  erforderlich  gewesenen  Anzahl  von  Wiederholungen;  auch  hier 
können  die  entsprechenden  Lernzeiten  das  Maß  abgeben.  Gilt  bei 
Ebbinghaus  die  Wiederholungszahl  noch  als  Maß  für  die  »Güte  der 
Gedächtnisleistung«  ^),  so  leg^  die  zu  messende  Größe  ganz  konse- 
quenter Weise  den  Weg  über  den  Arbeits-  zum  Kraftbegriff  zurück, 
bis  bei  Pentschew®)  die  Wiederholungszahl  als  Maß  des  »Kraft- 
aufwandes« auftaucht.  Gegen  eine  Verwendung  des  Begriffs  der 
psychischen  Energie  ist  an  und  für  sich  nichts  einzuwenden,  solange 
man  sich  seines  hypothetischen  Charakters  wohlbewußt  bleibt,  nur 
sollte  man  nicht  glauben,  den  Verbrauch  der  letzteren  an  der  Wieder- 
holungszahl oder  an  der  zu  den  Wiederholungen  benötigten  Zeit 
messen  zu  können.  Wir  beschränken  uns  im  folgenden  in  der  Haupt- 
sache darauf,  die  falschen  Voraussetzungen  aufzudecken,  welche  einer 
Verwendung  der  Wiederholungszahl  als  eines  Maßes  des  Kraftauf- 
wandes zugrunde  liegen,  ohne  den  Beweis  auch  noch  für  den  Fall 
durchzuführen,  daß  die  Größe  der  Gedächtnisleistung  oder  die  ge- 
leistete psychische  Arbeit  mit  demselben  Maßstab  gemessen  werden 
soll;  denn  in  beiden  Fällen  kommen  dieselben  Gesichtspunkte  in 
Betracht. 

Der  Gedanke,  die  Wiederholungszahl  als  Maß  des  Kraftaufwandes 
zu  benutzen,  geht  von  der  gewiß  verständlichen  Überlegung  aus,  daß 
die  Anzahl  der  Wiederholungen  mit  dem  Aufwand  an  psychischer 
Energie  in  funktionellem  Zusammenhänge  stehen  werde.  In  solcher 
Allgemeinheit  ist  diese  Voraussetzung  auch  vollkommen  richtig,  als 
Maß  für  den  Kraftaufwand  oder  für  die  Gedächtnisleistung  aber  dürfte 
man  die  Wiederholungszahl  nur  dann  benutzen,  wenn  die  zu  mes- 
senden Größen  der  letzteren  proportional  wären.  Dies  ist 
aber  bekanntlich  keineswegs  der  Fall;  vielmehr  vermag  die  einzelne 
Wiederholung  mit  steigender  Wiederholungszahl  um  so  weniger  psychi- 
sche Energie  gleichsam  zu  absorbieren,  je  mehr  Wiederholungen  ihr 
vorausgehen,  und  das  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  nach  einer 
gewissen,  mit  Apperzeptionsakten  kontinuierlich  erfüllten  Zeit  nicht 

*)  Ebbinghaus,  Grandzüge  der  Psyehologie,  I,  S.  619. 

Pentschew,  Chr.,  Untersuehungen  zur  Ökonomie  und  Technik  des  Lernens. 
Arch.  f.  d.  ges.  Psych.  1,  S.  517. 
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mehr  so  viel  psychische  Energie  latent  vorhanden  ist,  wie  sie  im  An- 
fang des  Erlernungsaktes  zur  Verfügung  stand.  Man  kann  geradezu 
behaupten,  so  paradox  es  klingen  mag,  daß  die  Verwendung  der 
Wiederholungszahl  als  eines  Maßes  für  den  Kraftaufwand  mit  der 
Einführung  einer  Variabein  als  Maßeinheit  gleichbedeutend  sei.  Denn 
nicht  die  Wiederholungszahl  als  solche,  sondern  der  mit  ihr  gegebene 
Verbrauch  an  psychischer  Energie  soll  in  allen  diesen  Fällen  bestimmt 
werden;  dieser  aber  ist,  wie  gesagt,  mit  der  Ordnungszahl  der  Wieder- 
holung variabel.  Aus  diesen  Ausführungen  folgt  unmittelbar,  daß 
auch  die  Länge  der  zu  den  nötigen  Wiederholungen  erforderlichen 
Zeit  jede  Bedeutung  als  Maß  des  Kraftaufwandes  verlieren  muß.  Denn 
sie  ist,  ein  konstantes  Lerntempo  vorausgesetzt,  der  Wiederholungs- 
zahl direkt  proportional,  unterliegt  also  ebendenselben  Einwänden  wie 
jene.  Aber  auch  für  den  Fall  einer  Lerngeschwindigkeit,  welche  fort- 
während variieren  darf  oder  in  verschiedenen  Versuchen  der  Wieder- 
holungszahl nicht  proportional  ist,  verbietet  sich  die  Verwendung  der 
Lernzeit  als  eines  Maßes  für  den  Kraftaufwand,  weil  eben  auch  dann 
die  psychische  Leistung  beim  Lernen  eine  Funktion  der  Zeit  ist,  die 
durchaus  nicht  proportional  dem  Argument  wächst. 

Eine  relative  Bedeutung  kann  man  übrigens  auch  der  Wieder- 
holungszahl oder  der  Zeitlänge  als  messender  Größe  nicht  absprechen. 
Denn  solange  man  bloß  Wiederholungszahlen  ihrer  absoluten  Größe 
nach  miteinander  vergleicht,  wie  dies  Müller  und  Schumann  tun, 
ist  man  im  vollen  Rechte.  Haben  wir  z.  B.  für  die  Erlernung  zweier 
Reihen  a und  <5,  welche  hinsichtlich  der  assoziativen  Hilfen  verschieden 
gebaut  sein  mögen,  m bzw.  « Wiederholungen  gebraucht,  und  ist 
m'^n,  so  ist  gegen  den  Schluß,  die  Reihe  a habe  einen  größeren 
Kraftaufwand  als  die  Reihe  b erfordert,  oder  b sei  »leichter«  als  a 
zu  erlernen  gewesen,  nicht  das  geringste  einzuwenden,  sobald  wir  für 
beide  Reihen  eine  gleiche  anfängliche  Aufmerksamkeitsspannung  und 
einen  ungestörten  Aufmerksamkeitsverlauf  voraussetzen  dürfen.  Der 
Fehler  tritt  erst  dann  auf,  wenn  wir  aus  den  Zahlenwerten  m und  n 
Schlüsse  auf  die  Größe  der  Kraftersparnis  ziehen  zu  dürfen  glauben, 
welche  im  Falle  der  Reihe  b vorliegt,  wenn  wir  also  z.  B.  die  Diffe- 


renz m~n  zu  einer  analog  gewonnenen  Differenz  in  Beziehung  setzen 
oder  in  dem  Verhältnis  ein  Maß  für  die  relative  Kraft-  oder 
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Arbeitsersparnis  sehen.  Wenige  Beispiele  aus  Untersuchungen,  welche 
sich  der  Erlernungs-  bzw.  Ersparnismethode  bedienen  und  dabei  in 
ihren  Schlüssen  zu  weit  gehen,  werden  das  hier  Gesagte  am  besten 
erläutern. 

Zunächst  führen  wir  ein  Beispiel  für  unberechtigte  Folgerungen 
an,  welche  bei  der  Prüfung  des  Erlernens  aus  der  Anzahl  der 
Wiederholungen  gezogen  sind;  Pentschew')  bringt  folgende  Tabelle: 


Zum  Erlernen  der.  2 T-Strophen:  21,4  W 
» » »2  G-Strophen:  10,6  W 

» > »4  T-Strophen;  33,5  W 

> > » 4 G-Strophen:  15,7  W 


Differenz;  10,8  W, 
Differenz:  17,8  W. 


Indem  er  die  Differenzen  10,8  und  17,8  zueinander  in  Beziehung 
setzt,  zieht  Pentschew  den  Schluß,  daß  mit  der  Vergrößerung  des 
zu  lernenden  Stückes  die  Vorteilhaftigkeit  des  Lernens  im  Ganzen 
sehr  rasch  zunehme,  wobei  er  doch  unter  Vorteilhaftigkeit  nur  die 
Kraftersparnis  meinen  kann,  da  er  an  der  Wiederholungszahl  den 
Kraftaufwand  mißt  und  überhaupt  die  Vorteilhaftigkeit  oder  »Ökono- 
mie« des  Lernens  in  diesem  Sinne  definiert.  Da  aber  die  Differenz 
von  1 7,8  Wiederholungen  aus  bedeutend  höheren  Wiederholungszahlen 
gewonnen  ist  als  die  Differenz  von  10,8  Wiederholungen,  so  ist  es 
durchaus  nicht  ausgeschlossen,  daß  jene  17,8  Wiederholungen  den 
10,8  Wiederholungen  an  dispositionsschaffendem  Werte  nicht  über- 
legen, sondern  äquivalent  waren,  und  daß  somit  an  einen  größeren 
Vorteil  beim  Erlernen  des  umfänglicheren  Materials,  der  sich  in  einer 
entsprechenden  Kraft ersparnis  geäußert  hätte,  nicht  zu  denken  ist. 
Die  Werte  10,8  und  17,8  sind  nur  für  die  Ersparnis  an  Wieder- 
holungen charakteristisch,  womit  natürlich  psychologisch  wenig  ge- 
wonnen ist,  können  es  aber  nie  und  nimmer  für  die  Ersparnis  an 
psychischer  Energie  sein.  Es  bleibt  somit  der  Erlernungsmethode 
in  der  Wiederholungszahl  nur  ein  Maß  ganz  allgemeinen  Charakters, 


*)  a.  a.  O.  S.  470.  T-Strophea  wvirden  in  Teilen,  G-Strophen  »im  Ganzen« 
gelernt.  W = Wiederholung.  An  jener  Stelle  folgt  noch; 

Zum  Erlernen  der  5 T-Strophen:  45  W ) . ^3  w. 

» » »5  G-Strophen:  12  W ) 

Da  aber  hier  5 G-Strophen  bedeutend  weniger  Wiederholungen  als  4 G-Strophen  er- 
forderten, müssen  diese  Daten  durch  irgendeine  Ungleichmäßigkeit  beeinträchtigt  sein, 
sie  können  darum  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 
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welches  wohl  Schlüsse  über  die  größere  oder  geringere  Schwierigkeit 
verschiedener  Reihen  für  die  Erlernung  oder  über  die  stärkere  oder 
schwächere  Wirksamkeit  verschiedener  Faktoren  oder  verschiedener 
Abstufungen  eines  und  desselben  Faktors  hinsichtlich  des  Kraft- 
aufwandes erlaubt,  nicht  aber  Entscheidungen  über  irgendwelche  Ver- 
hältnisse quantitativer  Natur  der  Kraft-  oder  Arbeitsersparnisse  zuläßt. 
Wenn  man  daher  den  Einfluß  verschiedener  Faktoren  auf  das  Erlernen 
untersuchen  will,  so  kann  es  sich  stets  nur  entweder  um  Auffindung 
solcher  Beziehungen  ganz  allgemeiner  Art  oder  um  eine  Feststellung 
der  quantitativ  allerdings  exakt  bestimmbaren  Abhängigkeitsbeziehungen 
handeln,  welche  zwischen  der  Zeit  des  Erlernens  und  der  Wieder- 
holuneszahl  auf  der  einen  und  den  Werten  des  betreffenden  Faktors 
auf  der  andern  Seite  bestehen;  jedoch  haben  diese  wirklich  feststell- 
baren Abhängigkeiten  mehr  praktischen  als  eigentlich  psychologischen 
Wert. 

Jene  falsche  Voraussetzung  eines  proportionalen  Wachstums  des 
Kraftaufwandes  oder  der  Arbeitsleistung  mit  der  Anzahl  der  Wieder- 
holungen wird  nicht  nur  der  Erlernungsmethode,  sondern  auch  in 
noch  höherem  Maße  der  Ersparnismethode  verhängnisvoll,  welche 
von  der  Kraftersparnis  beim  Wiedererlernen  oder  vom  geringeren 
Arbeitsaufwande  aus  — mit  vollem  Recht,  wenn  sich  diese  Größen 
nur  messen  ließen!  — auf  die  Menge  des  Behaltenen  zurückschließt. 
Da  aber  an  eine  Messung  des  Arbeitsaufwandes  durch  die  Wieder- 
holungszahl nicht  zu  denken  ist,  muß  die  Ersparnismethode  zu  einer 
gefälschten  Darstellung  der  Abhängigkeitsbeziehungen  auch  der  Menge 
des  Behaltenen  gelangen.  Ehe  wir  jedoch  auf  die  unberechtigten  Schlüsse 
eingehen,  welche  man  aus  Ersparniswerten  für  das  Behalten  hat  ziehen 
wollen,  haben  wir  zu  einem  allgemeinen  Kriterium  Stellung  zu  nehmen, 
welches  Stern')  zur  Anwendung  in  differentiellen  Versuchen  empfiehlt 
und  folgendermaßen  einführt;  »iW  sei  die  beim  ersten  Male,  71  die  beim 
zweiten  Male  notwendige  Anzahl  von  Wiederholungen,  so  ist  die  Ar- 
beitsersparnis um  so  größer,  je  kleiner  n im  Verhältnis  zu  w,  d.  h. 

je  größer  der  Wert  des  Bruches  ist.«  Nun  ist  anzunehmen,  daß 
11  ’ 

')  Stern,  W.,  Über  Psychologie  der  individuellen  Differenzen,  Leipzig  1900, 

• 2.  Der  Einfachheit  halber  behalten  wir  die  oben  eingeführten  Symbole  m 
und  n bei. 
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Stern  hier  nicht  die  absolute  Arbeitsersparnis  meinen  kann,  denn  er 
wird  nicht  behaupten  wollen , daß  für  die  Fälle  w = 3 , n ■=  z und 
m = 59,  n = 40,  wo  doch  f ist,  im  ersteren  Falle  die  abso- 
lute Arbeitsersparnis  größer  sei  als  im  zweiten;  es  kann  vielmehr  nur 
die  relative  Arbeitsersparnis  gemeint  sein.  Für  diese  aber  ist  die 

’JJZ 

bloße  Verhältniszahl  der  Wiederholungen  — nicht  so  charakteristisch 

wie  das  Verhältnis , welches  direkt  die  relative  Ersparnis  an 

m 

Wiederholungen  gibt.  Auch  für  dieses  Verhältnis  ist  innerhalb  der 
von  Stern  eingehaltenen  Grenzen  der  Schluß  in  seiner  Allgemein- 
heit wohl  zu  verteidigen,  daß  die  relative  Arbeitsersparnis  um  so 

^ 

größer  sein  wird,  je  größer  der  Wert  des  Bruches  — — , je  größer 

also  die  relative  Ersparnis  an  Wiederholungen  ist,  solange  eine  der 
Größen  m oder  n konstant  bleibt  (vgl.  S.  18).  Man  ist  aber  nicht 
berechtigt,  aus  den  Wertunterschieden  verschiedener  Verhältnisse 

'fl 

— ^ — Schlüsse  auf  die  quantitativen  Verhältnisse  der  zugehörigen 

relativen  Arbeitsersparnisse  zu  ziehen,  wie  dies  z.  B.  Ebbinghaus') 
tut,  wenn  er  die  Ersparnis  an  Wiederholungen  in  Prozenten  der  zum 
erstmaligen  Lernen  nötigen  Wiederholungszahl  ausdrückt  und  in  den 

ffl fl 

so  gefundenen  Werten  .100,  ein  Maß  für  die  Festigkeit  der 

m 

ersten  Einprägung  sieht;  an  jener  Stelle  findet  sich  folgende  Zusam- 
menstellung: 


Anzahl  Her 

Anzahl  der  Wiederholungen 

Ersparnis  an  Wieder- 

Ersparnis  in  °/o 

Silben 

für  das  bloße  Lernen 

holungen  bei  dem 

des  Erfordernisses 

Wiedererlernen  nach 

für  das  erste 

einer  Reihe 

am  I.  Tag 

am  2.  Tag 

24  Stunden 

Lernen 

12 

16,5 

II 

5,5 

33,3  % 

36 

55 

23 

32 

58,2  °/o 

Hieraus  folgert  Ebbinghaus:  >Bei  den  kürzesten  der  untersuchten 

Reihen  betrug  die  Ersparnis  bei  dem  zweiten  Lernen  des  ersten 


')  Ebbinghaus,  Über  das  Gedächtnis,  Leipzig  1885,  S.  114,  ii5- 
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Aufwandes,  bei  den  längsten  etwa  Man  könnte  also  sagen,  die 
Reihen  von  36  Silben  seien  durch  das  Lernen  bis  zur  erstmöglichen 
Reproduktion  verhältnismäßig  beinahe  doppelt  so  fest  eingeprägt 
worden  als  die  von  12  Silben«  oder,  können  wir  hinzufügen,  sie  seien 
mit  der  verhältnismäßig  doppelten  Arbeitsersparnis  wiedererlernt  worden. 
Denn  es  liegt  in  der  Definition  des  der  Schulpraxis  entnommenen  Be- 
griffs der  Festigkeit  der  Einprägung,  daß  der  letzteren  die  Arbeits- 
ersparnis beim  Wiedererlernen  proportional  sein  muß.  Jene  Prozent- 
zahlen aber  sind  für  Schlüsse,  die  man  auf  die  Festigkeit  der  ersten 
Einprägung  oder  auf  die  Arbeitsersparnis  ziehen  will,  völlig  wertlos, 
weil  sie  einen  konstanten  Wert  der  zugrunde  gelegten  Einheit,  der 
Wiederholung,  voraussetzen.  Diese  Voraussetzung  aber  ist,  um  es 
zu  wiederholen,  hier  nicht  erfüllt,  da  es  sich  nicht  um  die  Wieder- 
holungszahlen als  absolute  Zahlenwerte,  sondern  um  ihren  dispositions- 
schaffenden Wert  handelt,  welcher  allein  einen  Rückschluß  auf  die 
Arbeitsersparnis  zulassen  würde.  Konstruieren  wir  uns  selbst  ein 
übersichtliches  Beispiel;  es  seien  folgende  Werte  gefunden  worden; 


Anzahl  der 

Anzahl  der  Wiederholungen 

Ersparnis  an  Wieder- 

Ersparnis  in  °/p 

Silben 

für  das  bloße  Lernen 

holungen  bei  dem 
Wiedererlemen  nach 

des  Erfordernisses 
für  das  erste 

einer  Reihe 

am  I.  Tag 

am  2.  Tag 

24  Stunden 

Lernen 

X 

100 

60 

40 

0 

0 

0 

y 

IO 

6 

4 

0 

0 

0 

Der  Schluß,  daß  die  verhältnismäßigen  Ersparnisse  an  Wiederholungen 
dieselben  seien,  ist  richtig;  der  weitere  Schluß  aber,  daß  auch  die 
verhältnismäßigen  Arbeitsersparnisse  dieselben  seien  oder,  um  mit 
Ebbinghaus  zu  reden,  daß  beide  Reihen  verhältnismäßig  gleich  fest 
eingeprägt  worden  seien,  ist  falsch,  da  er  auf  der  schon  oben  als 
falsch  erwiesenen  Voraussetzung  beruht,  daß  der  Aufwand  an  Arbeit 
oder  Kraft  der  Wiederholungszahl  proportional  wachse  oder  abnehme, 
auf  welche  nach  dem  oben  Gesagten  im  letzten  Grunde  auch  die  hier 
gemachte  Annahme  zurückgeht,  daß  die  Festigkeit  der  ersten  Ein- 
pragung  der  Ersparnis  an  Wiederholungen  bei  der  Wiedererlernung 
proportional  sei.  In  dem  von  uns  willkürlich  gewählten  Falle  wird 
vielmehr  die  relative  Arbeitsersparnis  für  die  Reihe  mit  y Silben 


2 


i8 


größer  als  für  diejenige  mit  ;tr  Silben  sein,  und  es  wäre  möglich,  um 
wieder  eine  willkürliche  Annahme  zu  machen,  daß  dann  Gleichheit 
der  relativen  Arbeitsersparnisse  vorläge,  wenn  sich  für  x die  Werte 
ergeben  hätten:  am  i.  Tage  loo,  am  2.  Tage  55  Wiederholungen, 
also  Differenz:  45  Wiederholungen  und  relative  Wiederholungsersparnis: 
45  Proz.  Das  letztere  Beispiel  zeigt  zugleich,  wie  die  oben  (S.  16) 
gemachte  Einschränkung  zu  verstehen  ist,  daß  nur  dann  auf  eine 
größere  oder  geringere  relative  Arbeitsersparnis  aus  der  relativen 
Wiederholungsersparnis  geschlossen  werden  darf,  wenn  eine  der  Größen 
m oder  n konstant  bleibt.  In  diesem  Falle  nämlich,  wo  m und  n 
beide  andere  Werte  angenommen  haben,  würde  trotz  einer  merklichen 
Verschiedenheit  der  relativen  Wiederholungsersparnisse  doch  Gleich- 
heit der  relativen  Arbeitsersparnisse  vorliegen. 

Um  ein  Beispiel  analoger  Berechnungen  und  Schlüsse  aus  der 
neueren  Literatur  anzuführen,  verweisen  wir  auf  die  Tabellen  von 
Pentschew  a.  a.  O.  S.  480,  481  und  die  daraus  gezogenen  Folge- 
rungen. Auf  solche  Weise  kommt  Pentschew")  zu  dem  gewiß 
frappierenden  Satze:  >Die  längeren  Reihen  haften  fester  im  Gedächtnis 
als  die  kürzeren«,  ein  Satz,  der  durch  unsere  Untersuchungen  aller- 
dings wesentlich  modifiziert  wird.  Auch  Ogden®)  benutzt  die  Zeit 
bzw.  die  Wiederholungszahl  bis  zum  ersten  freien  Hersagen  als  Maß 
für  den  dispositionsschaffenden  Einfluß  der  Lerngeschwindigkeit  und 
gewinnt  seine  Resultate  hinsichtlich  des  Behaltens  ebenfalls  nach  dem 
Ersparnisverfahren.  Daher  sind  auch  folgende  zahlenmäßig  gleich- 
falls ganz  exakt  gewonnene  Tabellen,  welche  sich  bei  Ogden^)  finden, 
n I v^tlos , weil  sie  auf  denselben  genugsam  gekennzeichneten  Voraus- 
' Setzungen  basieren : 


Bei  der  Repetition  nötige  Wiederholungen:  Verhältniszahlen: 

8,2  I 

12,0  1,46 

13.5  1.64 

14.5 


')  Pentschew,  a.  a.  O.  S.  482. 

Ogden,  R.  M.,  Untersuchungen  über  den  Einfluß  der  Geschwindigkeit  des 
lauten  Lesens  auf  das  Erlernen  und  Behalten  von  sinnlosen  und  sinnvollen  Stoffen. 
Arch.  f.  d.  ges.  Psych.  2,  S.  100. 

3)  a.  a.  O.  S.  164. 
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Hinsichtlich  ihres  dispositionsschaffenden  Wertes,  welcher  ja  allein  auf 
die  Stärke  und  Menge  der  noch  vorhandenen  Dispositionen,  d.  h.  des 
Behaltenen,  einen  Rückschluß  zuläßt,  ist  das  Verhältnis  von  12,0  zu 
8,2  Wiederholungen  nicht  dem  Zahlenwerte  1,46  gleichzusetzen,  son- 
dern es  hat  geringeren  Wert. 

Nach  diesen  Ausführungen  dürfen  wir  es  uns  ersparen,  auch  noch 
Beispiele  für  die  falsche  Verwendung  der  Lernzeit  zum  Maße  der  Ge- 
dächtnisleistung und  des  Arbeitsaufwandes  zu  bringen,  wenn  wir  noch- 
mals daran  erinnern,  daß  dieses  »Maß«  als  der  Wiederholungszahl 
direkt  proportional  an  denselben  falschen  Voraussetzungen  wie  jenes 
andere  krankt.  Wenn  es  Ogden^)  eine  interessante  Frage  nennt, 
»ob  und  inwieweit  man  die  Ersparniswerte  oder  die  Repetitionszeiten 
für  die  behaltende  Funktion  des  Gedächtnisses  als  maßgebend  be- 
trachten soll«,  so  ergibt  sich  aus  all  dem  Gesagten  ohne  weiteres, 
daß  als  exaktes  Maß  dieser  Funktion  weder  die  eine  noch  die  andere 
Größe  dienen  kann,  da  in  beiden  Fällen  die  der  Messung  zugrunde 
gelegte  Einheit  keine  Konstante  hinsichtlich  ihres  dispositionsschaffen- 
den Wertes,  mithin  auch  hinsichtlich  ihres  Einflusses  auf  die  Funktion 
des  Behaltens  ist.  Freilich  verliert,  wenn  wir  ihr  diese  Verwendung 
ihrer  Maße  nehmen,  die  Lern-  und  Ersparnismethode  einen  großen 
Teil  des  praktischen  Wertes,  den  man  ihr  bisher  zuzuschreiben  pflegte, 
und  es  bleibt  ihr  nichts  als  eine  Wertvergleichung  ganz  allgemeinen 
Charakters  übrig. 

Als  zweite  hauptsächlich  verwandte  Methode  der  Reproduktion 
tritt  zur  Prüfung  der  Menge  des  Behaltenen  der  Ersparnis-  die  von 
JosF^)  entwickelte  Treffermethode  zur  Seite,  welche  ebenso  wie 
jene  eine  voraufgehende  Erlernung  voraussetzt.  Auch  hier  wird  eine 
freie  Reproduktion  der  übrigens  durch  eine  dem  Ebbinghausschen 
Verfahren  gegenüber  wesentlich  verbesserte  Versuchstechnik  einge- 
prägten Reihe  verlangt,  so  aber,  daß  nach  einer  Zwischenzeit  die 
betonten  Glieder  der  Reihe  vorgezeigt  werden,  worauf  die  auf  sie 
folgenden  unbetonten  Glieder  zu  reproduzieren  sind.  Die  Anzahl  der 
richtig  reproduzierten  Glieder  oder  »Treffer«  gestattet  einen  Rück- 


*)  a.  a.  O.  S.  129. 

Jost,  A.,  Die  Assoziationsfestigkeit  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Verteilung 
der  Wiederholungen.  Zeitschr.  f.  Psych.  14,  S.  447  if. 

2* 
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Schluß  allgemeiner  Art  auf  die  Größe  der  Gedächtnisleistung.  Nur 
darf  man  sich  nicht  verleiten  lassen,  wie  wir  später  eingehender  aus- 
führen werden,  in  der  Trefiferzahl  ein  Maß  für  die  Dispositionsstärke 
der  ganzen  Reihe  zu  erblicken,  da  die  Menge  der  Treffer  nur  über 
die  Zahl  derjenigen  Dispositionen  etwas  aussagt,  welche  einen  ge- 
wissen — und  zwar  ziemlich  hohen  — Stärkegrad  eben  erreicht  oder 
überstiegen  haben,  während  über  die  Stärkegrade  aller  andern  unter 
dieser  Schwelle  befindlichen  oder  »unterwertigen«  Dispositionen  in 
der  Trefferzahl  gar  nichts  ausgesagt  wird.  Alle  die  verschiedenen 
graduellen  Abstufungen  in  der  Stärke  der  unterwertigen  Dispositionen 
sind  für  die  Treffermethode  nicht  erreichbar  und  werden,  in  der  Kate- 
gorie der  Nichttreffer  vereinigt,  einfach  als  nicht  vorhanden  betrachtet. 
Gleichzeitig  gibt  noch  die  Reproduktionszeit,  d.  i.  die  zwischen  der 
Vorzeigung  des  betonten  und  der  Nennung  des  folgenden  Gliedes 
verfließende  Zeit,  ein  Maß  für  den  Bereitschaftsgrad  der  reproduzier- 
baren Gliederfolgen.  Jedoch  kommt  auch  der  Reproduktionszeit  als 
einem  Maß  der  Stärke  überwertiger  Dispositionen,  abgesehen  von 
der  stets  zu  befürchtenden  Fälschung  durch  Hemmungserscheinungen 
bei  der  Innervation  der  Sprechmuskulatur,  deshalb  eine  allgemeine 
Bedeutung  nicht  zu,  weil  sie  infolge  der  Zeiterfordernis  für  die  Inner- 
vationsakte nicht  unter  ein  gewisses  Minimum  herabsinken  wird, 
während  die  Dispositionsstärke  sehr  wohl  noch  eine  weitere  Steige- 
rung erfahren  kann.  Zudem  gibt  auch  die  Reproduktionszeit  nur 
ein  Maß  für  die  Stärke  der  bezüglich  der  Reproduktion  überwertigen 
Dispositionen,  während  die  unterwertigen  mit  diesem  Maß  ebenfalls 
nicht  zu  erreichen  sind.  Diese  Mängel  der  Maße  verbieten  es,  zahlen- 
mäßige Beziehungen  zwischen  der  Trefferzahl  oder  der  Reproduk- 
tionszeit als  Maßen  der  Dispositionsstärke  und  irgendwelchen  variablen 
Faktoren  als  den  Ausdruck  objektiv  bestehender  Abhängigkeiten  auf- 
zustellen, und  lassen  nur  Schlüsse  allgemeiner  Art  zu.  Zu  wie  wich- 
tigen Resultaten  aber  dann  innerhalb  dieser  Grenzen  die  Bestimmung 
der  Trefferzahlen  und  Reproduktionszeiten  doch  führen  kann,  das 
haben  die  Arbeiten  von  Jost,  G.  E.  Müller  und  Pilzecker')  zur 
Genüge  dargetan. 


')  Müller,  G.  E.,  und  Pilzecker,  A.,  Experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom 
Gedächtnis.  Zeitschr.  f.  Psych.  Erg.-Bd.  i. 
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Als  die  letzte  wesentliche,  aber  noch  wenig  angewandte  Methode 
der  Reproduktion  ist  die  von  Ebbinghaus*)  eingefiihrte  sogenannte 
Methode  der  Hilfen  zu  nennen.  Nach  dieser  läßt  man  die  vorher 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  memorierte  Reihe  vom  Beobachter 
reproduzieren  und  hilft  diesem  an  den  Stellen,  wo  er  stockt  oder 
Fehler  macht,  durch  sofortiges  Nennen  des  richtigen  Gliedes  ein;  die 
Zahl  der  erforderlich  gewesenen  Hilfen  gibt  ein  Maß  »für  den  je- 
weiligen Zustand  von  unvollkommen  assoziierten  Reihen«  oder  für 
die  Stärke  der  vorhandenen  Dispositionen,  Dieser  Methode  gegen- 
über können  wir  uns  des  Bedenkens  nicht  erwehren,  daß  die  Hilfen 
nicht  von  gleichem  unterstützenden  Werte  sein  werden,  mithin  nicht 
ohne  weiteres  koordiniert  werden  dürfen.  Denn  da  das  richtige  Glied 
bei  einem  etwaigen  Stocken  sofort  genannt  wird,  so  muß  eine  Hilfe 
auch  da  gegeben  werden,  wo  nach  einiger  Zeit,  wie  dies  vielfach  bei 
Prüfung  der  Reproduktionszeit  festgestellt  worden  ist , das  richtige  Glied 
doch  noch  genannt  worden  wäre,  während  sich  an  andern  Stellen, 
wo  auch  eingeholfen  worden  ist,  dies  nicht  hätte  erreichen  lassem 
Eine  eingehendere  Beurteilung  der  Methode  der  Hilfen  ist  noch  nicht 
möglich,  da  nur  wenige  mit  ihr  gewonnene  Resultate  vorliegen. 

Eine  bedenkliche  Eigenschaft  ist  schließlich  noch  zu  erwähnen, 
welche  der  Methode  der  Reproduktion  als  solcher  anhaftet  und  ihre 
Resultate  unvermeidlich  vergröbern  muß.  Es  ist  die  in  ihr  implizite 
enthaltene  Forderung,  zu  reproduzieren,  d.  h.  eine  ziemlich  beträcht- 
liche Gedächtnisleistung  zu  vollbringen.  Die  Reproduktion,  welche 
in  den  angeführten  Untersuchungen  durch  die  Sprache,  in  andern 
durch  Schreibbewegungen  erfolgte,  hat  stets  eine  Innervation  der  für 
die  Reproduktion  in  Betracht  kommenden  Sprech-  oder  Schreib- 
muskulatur zur  Voraussetzung.  Es  ist  nun  tatsächlich  festgestellt,  daß 
die  motorischen  Bahnen  und  Organe  zu  verschiedenen  Zeiten  ver- 
schiedene Ansprechbarkeit  aufweisen,  daß  sie  also  den  reinen  Verlauf 
der  inneren  Reproduktion  vergröbern,  ja  durch  Versprechen  oder 
Verschreiben  sogar  falsch  wiedergeben  können.  Überdies  muß  das 
Moment  des  Sprechens  oder  Schreibens  störend  wirken,  wenn  es 
bei  der  Apperzeption  noch  fehlte  und  erst  bei  der  Reproduktion  auf- 
tritt;  hierfür  ist  die  Äußerung  einer  Versuchsperson  Pentschews 


) Ebbinghaus,  Grandzüge  der  Psychologie,  I,  S.  620. 
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charakteristisch:  »Wenn  ich  eine  Silbenreihe  lautlos  gelesen  habe,  so 
scheint  mir  die  Reproduktion  erschwert  zu  sein;  namentlich  stört  es 
mich,  daß  ich  plötzlich  den  Klang  der  Silben  höre,  wenn  ich  auf- 
sage« ^).  Nun  stellt  aber  die  Reproduktion  überhaupt,  wie  wir  oben 
ausführten,  den  komplizierteren  und  zeitlich  ausgedehnteren  Gedächtnis- 
vorgang der  Wiedererkennung  gegenüber  dar,  und  es  ist  anzunehmen, 
daß  eine  zeitliche  Verlängerung  besonders  der  Einprägung  durch  eine 
Häufung  der  Apperzeptionsakte,  ohne  welche  eine  spätere  Repro- 
' I duktion  nicht  möglich  ist,  wegen  längerer  Wirksamkeit  der  Fehler- 


quellen auch  weniger  exakte  Resultate  liefern  muß.  Da  aber  in  der 
Wiedererkennung  ebenso  wie  in  der  Reproduktion  eine  Gedächtnis- 
erscheinung zu  sehen  ist,  welche  denselben  Gesetzen  wie  diese  unter- 
liegen wird,  aber  einen  bedeutend  einfacheren  und  kürzeren  psychischen 
Verlauf  darstellt,  welcher  gleichzeitig  weit  geringere  Anforderungen 
an  die  Leistungsfähigkeit  des  Beobachters  stellt,  so  ist  zu  hoffen,  daß 
die  Methoden  der  Wiedererkennung  dieselben  Gesetze  der  Gedächtnis- 
erscheinungen, welche  auch  für  die  Reproduktion  gelten,  klarer  werden 
hervortreten  lassen. 

Ehe  wir  uns  nun  zur  Behandlung  der  Vergleichsmethoden  wenden, 
haben  wir  noch  kurz  einer  andern  Art  der  Gedächtnisprüfung  zu  ge- 
denken, welche  wir  in  Anlehnung  an  Rechner “)  als  eine  Methode 
der  Wahl  und  de'r  Herstellung  zugleich  bezeichnen  können, 
welche  zwischen  den  Methoden  der  Reproduktion  und  der  Wieder- 
erkennung mitteninne  steht.  Das  von  DiehH)  angewandte  Verfahren 
besteht  darin,  daß  die  Versuchsperson  aufgefordert  wird,  aus  dem 
vorgelegten  Material  die  zuletzt  gezeigten  Gegenstände  in  ihrer  Reihen- 
folge und  Stellung  zurechtzulegen,  insonderheit  die  vorgezeigten  Zahlen 
aus  Zififernreihen  von  i bis  lo  zusammenzusetzen.  Diese  Methode 
der  Wahl  und  Herstellung  ist  bisher  nur  zur  Untersuchung  der  quali- 
tativen Veränderungen  verwandt  worden,  welche  Eindrücke  einfacher 
Art  im  Gedächtnis  erfahren;  über  ihre  sonstige  Brauchbarkeit  läßt 
sich  vorläufig  nichts  aussagen. 

q Pentschew,  a.  a.  O.  S.  443;  vgl.  auch  Müller,  G.  E.  und  Schumann,  F. 
Experimentelle  Beiträge  zur  Untersuchung  des  Gedächtnisses.  Zeitschr.  f.  Psych.  6,  S.ßiS- 
Fechner,  Zur  experimentalen  Ästhetik.  (Abhandlgn.  d.  sächs.  Soz.  d.  Wiss. 
Math.-phys.  Kl.  IX.)  1871,  S.  602  f. 

3)  Die  hl,  A.,  Zum  Studium  der  Merkfähigkeit.  Berlin,  1902.  S.  ii. 
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§3- 

Die  Vergleichsmethoden,  insonderheit  die  Methode  der 
identischen  Reihen. 

In  der  Erwartung,  daß  diejenige  Methode,  welche  auf  der  ge- 
ringeren psychischen  Leistung,  der  Wiedererkennung  anstatt  der  Re- 
produktion, beruhe,  auch  die  weniger  getrübten  Resultate  liefern  werde, 
hat  zuerst  Wolfe^)  eine  Methode  zur  Untersuchung  der  Gedächtnis- 
erscheinungen an  den  Tatsachen  der  Wiedererkennung  entwickelt. 
Dieselbe  war  vorbildlich  für  alle  ähnlichen  darauf  folgenden  Unter- 
suchungen von  Radoslawow,  Warren,  Shaw  u.  a.,  vorbildlich 
auch  insofern,  als  sie  bloß  auf  einfache  Sinneseindrücke  wie  Töne, 
Punktdistanzen  usw.  angewandt  wurde.  Das  Wesen  der  bisher  ver- 
wandten Vergleichsmethoden  ist  folgendes;  ein  äußerer  Reiz  wirkt 
auf  die  Sinne  ein;  nach  einer  gegebenen  Zeit  wiederholt  sich  der- 
selbe Reiz,  oder  es  tritt  ein  von  ihm  in  gewissem  Grade  verschiedener 
Reiz  auf  Es  ist  nun  vom  Beobachter  zu  beurteilen,  ob  der  zweite 
mit  dem  ersten  Reiz  identisch  zu  sein  schien  oder  nicht;  womöglich 
ist  für  den  letzteren  Fall  anzugeben,  nach  welcher  Richtung  sich  die 
Abweichung  erstreckte.  Die  Antworten  lassen  sich  alsdann  in  sechs 
Kategorien  anordnen;  es  ergeben  sich  nämlich  richtige  und  falsche 
Schätzungen  sowohl  bei  objektiver  Gleichheit  wie  bei  objektiver  Ver- 
schiedenheit der  Sinnesreize.  Daneben  treten  noch  zweifelhafte  und 
schließlich  solche  Fälle  auf,  in  denen  wohl  richtig  ein  Unterschied  der 
Reize,  nicht  aber  die  Richtung  dieses  Unterschiedes  konstatiert  werden 
konnte.  Die  so  gewonnenen  Daten  werden  in  genügender  Menge 
nach  der  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  verrechnet.  Sie 
ergeben  schließlich  eine  Formel  für  das  Abhängigkeitsverhältnis  zwi- 
schen der  Richtigkeit  der  Schätzungen  und  der  verflossenen  Zwischen- 
zeit, auf  dessen  Untersuchung  man  sich  bisher  wesentlich  beschränkt 
hat.  Diese  von  Wolfe  und  Radoslawow®)  aufgestellten  Formeln 
stimmen  untereinander  und  mit  der  von  Ebbinghaus  mittels  der 
Reproduktionsmethode  abgeleiteten  Formel  bis  auf  gewisse  Konstanten 


*)  Wolfe,  H.  K.,  Untersuchungen  über  das  Tongedächtnis.  Philos.  Stud.  3, 
S.  537  f. 

Radoslawow-Hadji-Denkow,  Z.,  Untersuchungen  über  das  Gedächtnis 
für  räumliche  Distanzen  des  Gesichtssinnes.  Philos.  Stud.  15. 
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in  überraschender  Weise  überein.  In  Worten  besagen  alle  drei  For- 
meln, daß  die  Gedächtnisschärfe  dem  Logarithmus  der  Zwischenzeit 
umgekehrt  proportional  sei’'). 

Wie  schon  erwähnt,  beschränken  sich  alle  diese  Untersuchungen 
auf  die  Behandlung  der  Abhängigkeitsbeziehung  zwischen  der  Ge- 
dächtnisschärfe, auf  welche  man  von  der  Menge  des  Behaltenen  aus 
zurückschließt,  und  der  Zwischenzeit,  d.  h.  auf  die  Untersuchung  der 
Wirksamkeit  des  dispositionsstörenden  Faktors.  Die  dispositions- 
schaffenden  Faktoren  dagegen,  d.  h.  die  Anzahl  der  Darbietungen, 
die  Expositionsdauer,  die  Reihenlänge  und  schließlich  das  Zeitintervall 
zwischen  den  einzelnen  Darbietungen,  sind  in  ihrem  Einfluß  auf  die 
Menge  des  Behaltenen,  also  hinsichtlich  ihres  dispositionsschaflenden 
Wertes,  mit  einer  Vergleichsmethode  noch  gar  nicht  untersucht  worden. 
Wo  man  aber  die  Reproduktionsmethoden  bei  der  Untersuchung  ihres 
Wirkungsgrades  in  Anwendung  brachte,  da  blieb  es  entweder  — wie 
bei  Müller  und  Pilzecker,  wo  sich  dies  aus  den  der  Anwendung 
der  Treflerzahlen  und  Reproduktionszeiten  gezogenen  Grenzen  er- 
gibt — nur  bei  ganz  allgemeinen  Resultaten,  oder  die  angeblich 
gefundenen  Beziehungen  basieren  auf  Verhältnissen  zwischen  Wieder- 
holungszahlen oder  Lernzeiten,  in  denen  man  ein  Maß  für  die  Ge- 
dächtnisleistung gefunden  zu  haben  glaubte.  Nur  eine  später  noch 
zu  erwähnende  Abhandlung  von  W.  G.  Smith  unternahm  es,  die 
Abhängigkeit  zwischen  der  Zahl  der  Darbietungen  und  der  Menge  des 
Behaltenen  mittels  einer  Methode  der  Reproduktion  festzustellen, 
welche  einfach  in  der  Zahl  der  richtig  reproduzierten  Glieder  ein  Kri- 
terium für  die  Menge  des  Behaltenen  sah.  Wir  setzten  es  uns  darum 
zur  Aufgabe,  eine  Vergleichs-  oder  Wiedererkennungsmethode 
zu  entwickeln,  mit  welcher  sich  die  zwischen  der  Menge  des 
Behaltenen  einerseits  und  den  primär  dispositionsschaffen- 
den bzw.  -störenden  Faktoren  andererseits  bestehenden 
Abhängigkeitsbeziehungen  auch  an  komplexem  Gedächtnis- 
material feststellen  lassen. 

Bei  näherem  Zusehen  ergibt  sich,  daß  für  komplexe  Gedächtnis- 
stofte,  wie  Worte,  Zahlen  usw.,  die  von  Wolfe  entwickelte  Methode, 

Wahrscheinlich  durch  eine  Verwechslung  des  Schwellenwertes  mit  der  Ge- 
dächtnisschärfe findet  sich  bei  Radoslawow  die  Deutung  der  Formel,  daß  die  Gedächt- 
nisschärfe jenem  Logarithmus  proportional  sei;  a.  a.  O.  S.  26,  130. 
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welche  die  Möglichkeit  von  Minimaländerungen  voraussetzt,  nicht  gut 
anwendbar  ist.  Die  Vorversuche,  welche  wir  anstellten,  erwiesen 
deutlich  die  hierbei  entstehenden  Schwierigkeiten.  Auf  eine  weiter 
unten  zu  besprechende  Weise  wurden  Reihen  von  sinnvollen,  ein- 
silbigen Wörtern  visuell  aufgefaßt,  und  nach  einer  gegebenen  Zeit 
war  eine  ebenfalls  vorgezeigte,  in  wenigen  Gliedern  objektiv  verän- 
derte Reihe  auf  ihre  Übereinstimmung  mit  der  ersten  hin  zu  ver- 
gleichen, so  zwar,  daß  bei  jedem  einzelnen  Glied  ein  Urteil  »alt« 
oder  »neu«  abzugeben  war,  je  nachdem  das  betreffende  Wort  schon 
der  alten  Reihe  angehört  zu  haben  oder  objektiv  verändert  zu  sein 
schien.  Dabei  ergab  sich  folgende  Erscheinung:  einmal  wurden  richtig 
unverändert  gebliebene  Glieder  als  alt,  neu  an  die  Stelle  alter  gesetzte 
Glieder  als  neu  erkannt;  daneben  aber  kam  es  nicht  nur  vor,  daß 
letztere  auch  als  alt,  sondern  auch,  daß  objektiv  unveränderte 
Glieder  als  neu  erschienen').  Es  wäre  wohl  ein  vergebliches  Be- 
mühen gewesen,  ein  Verfahren  zur  Aufstellung  einer  Formel  für  die 
Stärke  der  Dispositionen  der  einzelnen  Reihe  ausfindig  zu  machen,  in 
welche  alle  diese  Daten  in  rechter  Würdigung  ihres  bezeichnenden 
Charakters  eingingen,  zumal  doch  ein  Kriterium  für  eine  Gleichwertig- 
keit der  einzelnen  objektiven  Veränderungen  bei  komplexem  Material 
nicht  vorhanden  ist.  Aus  diesem  Grunde  sind  bei  der  Anwendung 
von  Vergleichsmethoden  auf  komplexes  Material  überhaupt  objektive 
Veränderungen  womöglich  zu  vermeiden. 

Dieser  Anforderung  nun  genügt  ein  von  uns  entwickeltes  Verfahren, 
welches  wir  die  Methode  der  identischen  Reihen  nennen  können. 
Es  gründet  sich  auf  die  oben  schon  angeführte  Tatsache,  daß  nach 
dem  Verlauf  einer  gewissen  Zwischenzeit  objektiv  unverändert  geblie- 
bene Reihenglieder  dem  Beobachter  den  Eindruck  der  Neuheit  machen, 
und  daß  dies  bei  um  so  mehr  Gliedern  der  Fall  ist,  je  mehr  Zeit  seit 
• der  Einprägung  verstrichen  ist,  sei  es  nun,  daß  die  Länge  der  ver- 
flossenen Zeit  oder  zum  Teil  auch  die  ungenügende  Stärke  der  dis- 
positionsschaffenden Faktoren  im  einzelnen  Falle  diese  Wirkung  aus- 
uben.  Das  Wesen  der  Methode  der  identischen  Reihen  besteht  nun 

_ ) Vgl.  dazu  die  von  K.  Brodmann  (Exp.  und  klin.  Beitrag  zur  Psychopatho- 
Psychose,  Joum.  f.  Psychol.  u.  Neurol.  3,  S.  46  ff.)  gegebene 
abelie  über  analoge  Versuche,  welche  mit  einem  an  akuter  Amnesie  Erkrankten  an- 
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darin,  daß  die  ursprünglich  vorgezeigte  und  die  später  folgende  Ver- 
gleichsreihe in  allen  Gliedern  vollkommen  miteinander  identisch  sind, 
ohne  daß  der  Beobachter  etwas  davon  weiß.  Er  ist  vielmehr  dahin 
instruiert,  daß  die  Vergleichsreihe  in  beliebig  vielen  Gliedern  irgend- 
wie verändert  sein  kann,  nicht  aber  notwendig  verändert  sein  muß. 
Diese  Methode  gibt  nun  in  der  Anzahl  der  richtig  als  alt  wieder- 
erkannten Glieder  ganz  von  selbst  das  Maß  für  die  Menge  des  Be- 
haltenen an  die  Hand.  Doch  haben  wir  als  Maß  die  relative  Menge 

des  Behaltenen,  also  das  Verhältnis  — der  behaltenen,  d.  h.  richtig 

wiedererkannten,  zu  der  Summe  aller  Glieder,  welche  die  Reihe  ent- 
hält, den  beiden  andern  Möglichkeiten,  b die  absolute  Menge  des 

b'^\ 

Behaltenen  allein,  oder  — , das  Verhältnis  der  behaltenen  zu  den 

V 

vergessenen  Gliedern,  als  Maß  der  Menge  des  Behaltenen  anzusehen 
vorgezogen.  Denn  das  Maß  b allein  läßt  nur  eine  Prüfung  der  ab- 
soluten, nicht  aber  der  relativen  Menge  des  Behaltenen  zu;  es  ver- 
sagt also  bei  der  Untersuchung  des  Einflusses  der  Reihenlänge,  welche 
entschieden  eine  Berücksichtigung  der  relativen  Menge  des  Behal- 


tenen verlangt.  Das  andere  Maß  — aber  hat  den  formalen  Übelstand 

der  Unstetigkeit,  daß  es  für  den  Fall  des  lückenlosen  Behaltens  plötz- 
lich einen  unendlich  großen  Wert  annimmt,  während  es  sonst  end- 


liche Werte  besitzt.  Das  Maß  — dagegen  behält  stets  endliche  Werte, 

gibt  die  relative  Menge  des  Behaltenen  an  und  • enthält  zugleich  im 
Zähler  die  absolute  Menge  des  Behaltenen.  Dabei  ist  für  alle  unsere 
Tabellen  zu  beachten,  daß  sich,  den  Fall  der  Variierung  der  Reihen- 
länge ausgenommen,  alle  Aussagen  hinsichtlich  der  relativen  auch  auf 
die  absolute  Menge  des  Behaltenen  beziehen,  da  ja  bei  konstanter. 
Reihenlänge  wegen  des  konstant  bleibenden  Nenners  die  absolute  der 
relativen  Menge  des  Behaltenen  proportional  ist. 

Alle  die  von  uns  angestellten  Versuche  nun  laufen  darauf  hinaus, 
unter  Konstanthaltung  der  andern  dispositionsschaflenden  und  -stören- 
den Faktoren  jeweils  einen  derselben  zu  variieren  und  die  Werte 


’)  Ebbinghaus,  Ober  das  Gedächtnis,  S.  io6. 
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festzustellen,  welche  das  Verhältnis  - für  die  einzelnen  Werte  des  varia- 

bien  Faktors  annimmt.  Es  muß  sich  dann  das  Wachsen,  bzw.  Fallen 
der  beiderseitigen  Werte  nach  Art  einer  mathematischen  Funktion 
ergeben  und  graphisch  veranschaulichen  lassen.  Es  ist  dabei  nicht 
ausgeschlossen,  ja  sogar  zu  hoffen,  daß  dieses  jeweilige  Abhängig- 
keitsverhältnis zwischen  der  Menge  des  Behaltenen  in  dem  oben 
(S.  7 f.)  definierten  Sinne  und  dem  betreffenden  Faktor  sich  derjenigen 
Funktion  annähern  wird,  welche  die  Größe  eines  dispositionsschaffen- 
den oder  -störenden  Faktors  mit  seinem  jeweiligen  Nutzeffekt,  also 
mit  seinem  dispositionsschaflfenden  Wert,  verbindet,  welcher  sich  ja 
auch  auf  die  hinsichtlich  des  Effekts  der  Wiedererkennung  unterwer- 
tigen Dispositionen  beziehen  muß.  Direkt  dargestellt  aber  wird  diese 
Funktion  durch  jene  von  uns  gefundenen  Abhängigkeitsbeziehungen 
keineswegs,  denn  dazu  müßte  die  Menge  des  Behaltenen  diesem  Nutz- 
effekt proportional  sein,  eine  Annahme,  welche  der  andern  verwandt 
wäre,  vor  der  schon  Jost')  mit  Recht  warnt,  daß  nämlich  in  der 
Trefferzahl  ein  Maß  für  die  Stärke  der  durch  die  Erlernung  der  Reihe 
gestifteten  Dispositionen  gegeben  sei.  Merkwürdigerweise  ist  dieser 
wichtige  Einwand  Josts  gegen  eine  derartige  falsche  Verwendung 
der  für  die  Menge  des  Behaltenen  gefundenen  Werte  so  unbeachtet 
geblieben,  daß  sich  noch  in  der  kürzlich  erst  erschienenen  Unter- 
suchung von  Ogden®)  die  von  Jost  zurückgewiesene  Behauptung 
findet,  die  Kraft  oder  der  Nutzeffekt  der  einzelnen  Wiederholungen 

o 

lasse  sich  mittels  der  Treffermethode  ermitteln.  Wir  halten  daher 
diese  Frage  für  wichtig  genug,  daß  wir  sie  durch  Wiederholung  der 
graphischen  Veranschaulichung  des  »Jostschen  Einwandes  auch  hier 
recht  klar  werden  lassen  wollen.  Stellen  nämlich  in  den  beiden  fol- 
genden Figuren  die  Strecken  adcdef  die  Stärkegrade  von  6 Dispo- 
sitionen dar,  wobei  die  zur  Grundlinie  parallel  gezogene  Gerade  die 
Grenze  des  Effekts  der  Wiedererkennung  bezeichnen  soll,  und  ist  der 
momentane  Zustand  der  Reihe  folgender: 


')  Jost,  a.  a.  O.  S.  455  ff. 
"‘)  Ogden,  a.  a.  O.  S.  102. 
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Fig.  I. 


SO  daß  also  nur  das  erste  Glied  a als  alt  wiedererkannt  werden  würde, 
so  ist  es  im  Prinzip  denkbar,  daß  die  nächste  Darbietung  folgende 
Wirkung  hat: 


daß  sie  also  kein  Glied  über  die  Grenze  der  Wiedererkennung  er- 
hebt, während  doch  die  einzelnen  Dispositionen  eine  ganz  beträcht- 
liche Stärkung  erfahren.  Also  dürfen  wir  nicht  glauben,  wie  es  Jost 
für  die  Trefferzahl  betont,  in  der  Menge  des  Behaltenen  ein  Maß  für 
die  Stärke  der  Dispositionen  der  Reihe,  und  damit  für  den  Nutzeffekt 
der  einzelnen  Wiederholung,  und  ganz  allgemein  irgendeines  dispo- 
sitionsschaffenden oder  -störenden  Faktors  gefunden  zu  haben.  Wir 

sehen  daher  in  dem  Verhältnis  y nur  ein  Maß  für  die  Menge  des 

wirklich  Behaltenen,  d.  h.  für  die  Summe  der  hinsichtlich  der  Wieder- 


Leider  bleibt  sieb  Jost  in  seiner  Abhandlung  selbst  nicht  treu,  indem  er  später 
(a.  a.  O.  S.  463)  aus  den  Trefferzahlen  Schlüsse  auf  die  mittlere  > Assoziationsstärke« 
der  Reihen  zieht,  während  doch  eben  die  Trefferzahlen  nicht  Dispositionsstärken  all- 
gemein, sondern  Reproduktionstendenzen  messen,  welche  die  »Treffergjenze«  über- 
steigen. Daher  interpretiert  auch  Ebbinghaus  mit  vollem  Recht  den  Beginn  eines 
später  zu  erwähnenden,  von  Jost  aufgestellten  Satzes  »Sind  zwei  Assoziationen  von 
gleicher  Stärke  ...»  mit  den  Worten  »d.  h.  ergeben  sie  bei  entsprechender  Unter- 
suchung gleich  viele  Treffer«  (Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psychologie,  I,  S.  632). 
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erkennung  überwertigen  Dispositionen,  neigen  aber  dazu,  anzunehmen, 
daß  wir,  je  weiter  wir  die  Grenze,  welche  uns  das  Maß  an  die  Hand 
gibt,  den  minimalen  Dispositionen  entgegenrücken,  d.  h.  je  geringer 
die  verlangte  Leistung  und  mit  ihr  die  zwischen  den  einzelnen  Dis- 
positionen bestehenden  Differenzen  in  der  »Wertigkeit«  werden',  mit 
um  so  größerem  Recht  in  der  Funktion,  welche  die  Menge  des  Be- 
haltenen mit  dem  betreffenden  dispositionsschaffenden  oder  -störenden 
Faktor  verknüpft,  zugleich  einen  Hinweis  auf  die  Abhängigkeitsbeziehung 
des  dispositionsschaffenden  Wertes  dieses  Faktors  von  seiner  Größe 
erblicken  dürfen.  An  eine  wirkliche  Feststellung  dieser  Abhängigkeit 
durch  exakte  Maße  aber  ist  so  lange  nicht  zu  denken,  als  nicht  durch 
Auffindung  der  idealen  Methode  zur  Prüfung  psychischer  Dispositionen 
der  Begriff  der  unterwertigen  Dispositionen  gänzlich  aus  der  Betrach- 
tung ausgeschieden  ist. 


2.  Kapitel. 

Experimentelle  Untersuchungen. 

§ 4- 

Das  Gedächtnismaterial,  der  Apparat  und  das  Versuchsverfahren. 

Die  von  uns  unternommenen  zahlreichen  Vorversuche  dienten  unter 
anderm  auch  zur  Beantwortung  der  Frage  nach  einem  zu  exakten 
Versuchen  möglichst  geeigneten  komplexen  Gedächtnismaterial.  Als 
solches  hatten  bisher  bei  fast  allen  systematischen  Untersuchungen 
dieser  Art  sinnlose  Silben  gedient.  Abgesehen  davon,  daß  sich  derlei 
sinnloses  Gedächtnismaterial  doch  allzusehr  von  den  normalen  Be- 
dingunpn  der  alltäglichen  Gedächtniserscheinungen  entfernt  und  so- 
mit bei  dem  Lernenden  das  störende  Bewußtsein  außergewöhnlicher 
Verhältnisse  unnötig  verstärken  muß,  schienen  uns  die  sinnlosen 
ibenreihen  auch  in  der  »verschärft  normalen« ')  Struktur  noch  nicht 
le  wünschenswerte  Gleichmäßigkeit  zu  besitzen.  Einerseits  nämlich 

arff  stö''  H Experimentatoren  selbst  das  Vorkommen 

_^_s^er  Assoziationen  an“),  und  zum  andern  haben  auch  dies- 

) Müller  und  Schumann,  a.  a.  O.  S.  io6. 

jeuf.jnk  fel^W  nS.  t -t  '>“P.  >>ot,  gür,  lein, 

J , zuk,  fei,  haf,  pos,  kaam,  nk,  mauz,  sil,  taut.  Wer  kann  sich  da  trotz  des 
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bezügliche  Untersuchungen  aus  dem  Züricher  psychologischen  Labo- 
ratorium ")  ergeben,  daß  die  gewöhnlich  angenommene  Gleichmäßigkeit 
des  Materials  durchaus  nicht  erreicht  wird. 

Auf  Grund  unserer  Vorversuche  erschienen  uns  nun  vierstellige 
Zahlen  als  das  geeignete  komplexe  Gedächtnismaterial,  und  wir  können 
Stern durchaus  nicht  recht  geben,  wenn  er  wegen  angeblich  sich 
anknüpfender  assoziativer  und  logischer  Betätigungen  das  Zahlen- 
gegenüber dem  sinnlosen  Silbenmaterial  für  unvorteilhaft  erklärt; 
unserer  Erfahrung  nach  ist  das  erstere  dem  letzteren  an  Gleichmäßig- 
keit bedeutend  überlegen,  wenn  es  natürlich  auch  bisweilen  zu  einer 
Aufeinanderbeziehung  der  die  Zahl  konstituierenden  Ziffern  verleiten 
mag;  doch  läßt  sich  diese  Gefahr  durch  Beachtung  der  weiter  unten 
gegebenen  Regeln  auf  ein  Minimum  beschränken.  Das  ideal  gleich- 
mäßige Material  komplexer  Art  fehlt  uns  eben  genau  so,  wie  die 
ideale  Methode  zur  Prüfung  der  Dispositionen ; hier  wie  dort  kann  es 
sich  nur  um  eine  möglichst  große  Annäherung  an  die  idealen  Mittel 
handeln.  Wenn  Stern  weiterhin  die  Anwendung  eines  möglichst  in- 
differenten Materials  fordert^),  für  welches  ein  »Spezialgedächtnis« 
nicht  existiere,  so  ist  zu  bedenken,  daß,  wenn  wir  einmal  den  Begriff 
des  Spezialgedächtnisses  zulassen,  wir  konsequenterweise  für  jeden 
Inhalt  ein  solches  annehmen  müssen.  Zudem  ist  ja  Stern  selbst  der 
Meinung,  daß  die  formalen  Bedingungen  der  Gedächtniserscheinungen 
von  der  inhaltlichen  Differenzierung  der  Spezialgedächtnisse  in  hohem 
Maße  unabhängig  sind.  Wir  glauben  also,  in  vierstelligen  Zahlen  ein 
Gedächtnismaterial  zur  Verfügung  zu  haben,  welches,  ohne  den  stören- 
den Eindruck  der  Fremdartigkeit  zu  machen,  doch  eine  sinnvolle 
Deutung  durch  assoziative  Verknüpfung  in  hohem  Maße  ausschließt. 
Vierstellig  wählten  wir  die  Zahlen  deshalb,  weil  uns  fünfstellige  Zahlen 
wegen  der  Annäherung  an  die  Grenzen  des  Aufmerksamkeitsumfanges 
namentlich  bei  kurzer  Expositionsdauer  die  Auffassung  zu  erschweren 

besten  Willens  vor  Assoziationen  sinnvoller  Art  retten?  So  bildete  eine  Vp.  Pent- 
s che  WS  aus  den  »sinnlosen«  Silben  laag,  fuk,  sech  den  Satz  »Der  Verrückte  (le  fou) 
lag  auf  dem  Trocknen  (sec)«.  Vgl.  Pentschew,  a.  a.  O.  S.  466  u.  487;  Ogden, 
a.  a.  O.  S.  122,  141;  Müller  und  Pilzecker,  a.  a.  O.  S.  224. 

*)  Meumann,  E.,  Experimente  über  Ökonomie  und  Technik  des  Auswendig- 
lernens, Leipzig  1901.  S.  7 f- 

Stern,  Über  Psychologie  der  individuellen  Differenzen,  Leipzig  1900.  S.  6i. 

3)  Stern,  a.  a.  O.  S.  59- 
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schienen,  dreistellige  Zahlen  dagegen  zur  assoziativen  Verknüpfung 
mit  Geschichtsdaten  verleiten  würden.  Der  letzte  Grund  verlangt 
auch  noch  eine  Einschränkung  hinsichtlich  der  Konstellation  von  vier 
Ziffern  zu  einer  Zahl;  es  sind  grundsätzlich  solche  Zahlen  zu  vermei- 
den, welche  mit  der  Ziffer  i beginnen.  Folgende  weiteren  Gesichts- 
punkte  sind  bei  der  Aufstellung  der  Zahlenreihen  zu  berücksichtigen ; 
keine  Zahl  darf  eine  und  dieselbe  Ziffer  zwei-,  drei-  oder  gar  viermal 
enthalten;  Zahlen,  welche  die  Null  enthalten,  sind  als  von  der  Auf-  ^ 
merksamkeit  bevorzugt  zu  vermeiden;  wegen  der  bei  vielen  Beob-  ^ 
achtern  konstatierten,  offenbar  naheliegenden  Zerlegung  der  vierstelligen 
in  zwei  zweistellige  Zahlen  sind  die  zweite  und  vierte  Ziffer  so  zu 
wählen,  daß  ihre  Summe  von  Zehn  verschieden  ist;  die  aufeinander 
folgenden  Ziffern  sollen  möglichst  nicht  die  natürliche  Reihenfolge  ^ 
einhalten;  die  einander  folgenden  Zahlen  dürfen  besonders  an  erster 
und  letzter  Stelle  keine  gleichen  oder  benachbarten  Ziffern  enthalten ; ^ 

schließlich  sind  achtglTedrige  Reihen,  um  die  es  sich  bei  unseren 
Versuchen  in  der  Hauptsache  handelte,  so  zusammenzustellen,  daß  in 
einer  und  derselben  Reihe  wenigstens  die  Tausender  alle  verschieden 
sind;  überhaupt  sind  irgendwie  ähnliche  Zahlen  (z.  B.  3824  und  2483) 
in  derselben  Reihe  als  erschwerende  Momente ')  zu  beseitigen.  Durch  ^ 
häufige  Befragung  der  Beobachter  ergab  sich  nun,  daß,  wenn  auch 
zwischen  den  einzelnen  Zahlen  einer  und  derselben  Reihe  hier  und 
da  noch  unbedeutende  Unterschiede  hinsichtlich  ihrer  Schwierigkeit 
bestanden,  doch  die  unter  diesen  Gesichtspunkten  aufgestellten  Reihen 
als  solche  im  allgemeinen  als  gleichschwer  beurteilt  wurden.  Wir 
sind  nun  keineswegs  der  Meinung,  durch  diese  Beschränkung  der 
Untersuchungen  auf  Zahlenmaterial  nur  das  sogenannte  *Zahlen- 
gedächtnis«  behandelt  zu  haben.  Vielmehr  erkennen  wir  dem  Ge- 
dachtnismaterial,  wenn  wir  uns  die  zwischen  der  Menge  des  Behaltenen 
und  den  einzelnen  Faktoren  bestehenden  Abhängigkeitsbeziehungen 
m Form  einer  mathematischen  Funktion  analytisch  dargestellt  denken 
nur  die  Bedeutung  einer  Konstanten  zu,  deren  absoluter  Wert  aller- 
dings je  nach  der  Art  des  Materials  nicht  unbedeutende  Größen- 


eingeführten  Vokallante  ei  ' . ^“^efulirten  Tatsache,  daß  die  von  ihm  neu 

Vokalen  die  J ^ durch  ihre  Ähnlichkeit  mit  den  einfachen 

vokalen  die  Emprägung  der  Reihen  erschwerten  emiacüen 
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unterschiede  aufweisen  wird.  Diese  unsere  Ansicht  über  die  Bedeu- 
tungslosigkeit des  Gedächtnismaterials  den  formalen  Bedingungen  oder 
der  »dynamischen  Gesamtanlage  der  Gedächtnisfuhktion«  gegenüber 
wird  durch  die  von  Ebbinghaus®)  gemachte  Beobachtung  gestützt,  daß 
es  keinen  wesentlichen  Unterschied  hinsichtlich  der  letzten  Resultate  be- 
dingt, ob  man  Reihen  von  ein-  oder  von  zweisilbigen  Worten,  ja  sogar 
ob  man  Reihen  von  sinnlosen  Silben  oder  bloß  von  Buchstaben  lernt. 

Bezüglich  des  bei  unseren  Versuchen  ver\vandten  Apparats  ver- 
weisen wir  auf  die  von  Wirth^)  im  i8.  Bande  der  Philosophischen 
Studien  gegebene  ausführliche  Beschreibung  desselben.  Nur  das  zum 
Verständnis  unserer  Versuchsreihen  unbedingt  Notwendige  mag  hier 
eine  Stätte  finden.  Bei  der  Ebbinghaus  sehen  Erlernungsmethode, 
welche  im  Ablesen  des  Gedächtnisstoffes  von  einem  Blatt  Papier  be- 
stand, hatte  sich  als  besondere  Fehlerquelle' der  Umstand  heraus- 
gestellt, daß  stets  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Reihenglieder  sichtbar 
waren.  Während  nun  Binet  und  Henry,  Xilliez,  Whitehead 
und  Hawkins  und  neuerdings  Brodmann  diesem  Übelstand  dadurch 
abzuhelfen  suchten,  daß  sie  eine  akustische  Einprägimg  anwandten, 
welche  aber  doch  nie  die  Gleichmäßigkeit  der  optischen  erreichen 
wird,  begegneten  Müller  und  Schumann  dem  obenerwähnten 
Mangel  durch  Anwendung  eines  Apparats,  welcher  die  Objekte  mit- 
tels einer  exakt,  aber  kontinuierlich  rotierenden  Trommel  hinter  einem 
Spalt  isoliert  sichtbar  werden  ließ.  Es  machte  sich  aber  bei  dieser 
Art  der  Darbietung  häufig  ein  durch  die  fortgesetzte  Drehung  ver- 
ursachter Schwindel  des  Beobachters  unangenehm  bemerkbar.  Diesem 
Übelstande  nun  begegnete  Ranschburg'^)  durch  Konstruktion  eines 
Apparates,  welcher  eine  ruckweise  Fortbewegung  der  Gesichtsobjekte 
hinter  dem  Spalt  bewirkte.  Störend  war  an  diesem  nur  das  Geräusch, 
welches  der  die  Bewegung  auslösende  Elektromagnet  verursachte. 
Diese  begleitenden  Geräusche  vermied  schließlich  Wirth  in  dem  von 

*)  Stern,  a.  a.  O.  S.  58  ff. 

Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psychologie,  I,  S.  626  f. 

3)  Wirth,  W.,  Ein  neuer  Apparat  für  Gedächtnisversuche  mit  sprungweise  fort- 
schreitender Exposition  ruhender  Gesichtsobjekte.  Philos.  Stud.  18.  Siehe  auch  Wundt, 
Physiologische  Psychologie,  5-  Aufl.  UI.  Band,  S.  599  ff 

'*)  Ranschburg,  P.,  Apparat  und  Methode  zur  Untersuchung  des  (optischen) 
Gedächtnisses  für  medizinische  und  - pädagogisch-psychologische  Zwecke.  Monatsschr. 
f.  Psychiatr.  u.  Neurol.  10,  Heft  5- 
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ihm  konstruierten  Apparat  dadurch,  daß  er  zwei  in  Gegenstellung 
angebrachten  Elektromagneten  nur  das  Zurückziehen  je  eines  Hebels 
überließ  und  den  Bewegungsantrieb,  welcher  bei  Ranschburg  eben- 
falls von  dem  einen  Elektromagneten  ausging,  einem  Gewicht  über- 
trug.  Durch  sinnvolle  Dämpfungsvorrichtungen  wird  das  auch  hierbei 
noch  unvermeidliche  Geräusch  auf  ein  Minimum  reduziert.  Wie  das 
beigefügte  Schema  veranschaulicht,  sind  an  der  Versuchsanordnung 
zwei  Stromkreise  zu  unterscheiden,  welche  durch  die  Schwingungen 
eines  Metronompendels  durch  Quecksilberkontakte  abwechselnd  ge- 
schlossen und  geöffnet  werden. 


Ist  der  eine  Stromkreis  geschlossen,  so  ist  der  andere  notwendig  ge- 
öffnet, woraus  folgt,  daß  stets  nur  einer  der  beiden  Elektromagnete 
in  Tätigkeit  sein,  daß  also  stets  auch  nur  einer  der  beiden  vor  ihnen 
beweglichen  Hebel  aus  seiner  in  den  Bereich  der  an  der  Holzscheibe 
befestigten  Stifte  hereinreichenden  Ruhelage  entfernt,  d.  h.  zurück- 


Fig-  3- 
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Um  das  störende  Geräusch  des  pendelnden  Metronoms  unschädlich 
zu  machen,  hatten  wir  das  letztere  bei  unserer  Anordnung  in 
einem  von  dem  Versuchszimmer  getrennten  Raume  aufgestellt  und 
mit  dem  optischen  Apparat  durch  Zwischenleitungen  verbunden.  Ein 
Umschalter,  welcher  regelmäßig  bedient  wurde,  verhinderte  das  Auf- 
treten von  Dauermagnetismus  in  den  Elektromagneten;  ein  Strom- 
schlüssel ermöglichte  dem  Experimentator,  zur  bestimmten  Zeit  den 
Apparat  in  Gang  zu  setzen  und  die  Bewegung  desselben  wieder  zu 
hemmen;  die  Zeiten  wurden  mit  einer  gewöhnlichen  Sekundenuhr 
gemessen.  Auf  die  Achse  jener  rotierenden  Holzscheibe  nun  wurden 
Papierscheiben  fest  aufgesetzt,  welche  genau  wie  schon  bei  Ransch- 
burg  in  6o  Sektoren  geteilt  waren,  derart,  daß  hinter  einem  schwar- 
zen Schirm,  welcher  den  optischen  Apparat  bedeckte,  durch  einen 
Spalt  jeweils  gerade  ein  solcher  Sektor  voll  sichtbar  war.  Auf  diese 
Pappscheiben  wurden  die  vierstelligen  Zahlen  von  uns  nicht  mehr, 
wie  es  früher  üblich  war,  aufgeklebt,  sondern  mittels  eines  leicht  und 
schnell  zu  handhabenden  Stempels  mit  auswechselbaren  Gummitypen 
leserlich  aufgedruckt.  Dabei  ließen  wir  zwischen  je  zwei  Zahlen  einer 
Reihe  einen  Sektor  unbedruckt,  zunächst  um  dem  Beobachter  nach 
Apperzeption  einer  Zahl  eine  minimale  Erholungspause  zu  gönnen,, 
eine  Einrichtung,  die  von  den  Versuchspersonen  spontan  als  äußerst 
wohltätig  bezeichnet  wurde.  Andererseits  aber  hat  dieselbe  noch  den 
weiteren  Vorteil,  daß  durch  sie  der  auch  bei  bloß  visuellem  Auffassen 
schon  in  dem  minimalen  Geräusch  der  arbeitenden  Hebel  gegebene 
Rhythmus  unwirksam  gemacht  wird.  Denken  wir  uns  nämlich  das 
Zurückziehen  des  einen  Hebels  von  einem  ein  wenig  andern  Geräusch 
als  das  des  andern  begleitet,  so  würde  bei  kontinuierlicher  Folge  der 
Zahlen  schon  dieser  Umstand  zu  einer  starken  Rhythmisierung,  d.  h. 
zu  einer  Bevorzugung  gewisser  Zahlen  ihrer  absoluten  Stelle  in  der 
Reihe  nach  verleiten.  Bei  unserer  Anordnung  der  Zahlen  auf  der 
Scheibe  aber  bewirkt  stets  derselbe  Elektromagnet  das  Erscheinen 
einer  Zahl,  und  die  einzelnen  Glieder  der  Reihe  sind  s.omit  — objektiv 
wenigstens  — gleichmäßig  betont.  Bei  Verwendung  achtgliedriger 
Reihen  enthielt  jede  Scheibe  eine  und  dieselbe  Reihe  dreimal,  und  es 
befanden  sich  zwischen  je  zwei  Folgen  dieser  Reihe  vier  unbedruckte 
Sektoren,  welche  die  einzelnen  Darbietungen  klar  voneinander  trenn- 
ten. Im  fünften  Sektor  kam  dann  ein  Zeichen  von  der  Form  -cos-, 
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welches  die  nächste  Darbietung  signalisierte,  und  auf  dieses  folgte 
sofort  wieder  das  erste  Glied  der  Reihe.  Dieser  Zwischenraum  zwischen 
den  einzelnen  Darbietungen  oder  das  Intervall  ist,  wie  schon  oben 
erwähnt,  von  dispositionsschaffendem  Werte  und  muß  somit  bei  der 
Untersuchung  anderer  Faktoren  konstant  erhalten  werden.  Damit  ist 
aber  zugleich  eine  Einschränkung  hinsichtlich  der  Variierung  der 
Reihenlänge  gegeben,  insofern  nur  Reihen  von  4,  8,  13  und  28  Glie- 
dern sich  mit  demselben  Intervall  von  5 Sektoren  auf  einer  Scheibe 
von  60  Sektoren  anordnen  lassen. 

Der  Beobachter  war  nun  folgendermaßen  instruiert:  Eine  Zahlen- 
reihe wird  mehrmals  dargeboten;  nach  einer  gewissen  Zwischenzeit 
wird  eine  andere  Reihe  vorgezeigt,  welche  mit  der  ersten  zu  ver- 
gleichen ist.  Bei  jedem  Gliede  derselben  ist  ein  Urteil  »alt«  oder 
»neu«  abzugeben,  je  nachdem  dasselbe  schon  in  der  alten  Reihe  ent- 
halten gewesen  zu  sein  scheint  oder  nicht.  Dabei  sind  die  beiden 
extremen  Fälle  nicht  ausgeschlossen,  daß  alle  Glieder  der  Vergleichs- 
reihe das  Urteil  »alt«  oder  auch  »neu«  verdienen.  In  der  Zwischen- 


zeit zwischen  den  Darbietungen  der  ersten  und  der  Vergleichsreihe 
wurden  vom  Experimentator  am  Apparat  die  nötigen . Manipulationen 
vorgenommen,  welche  die  Versuchsperson  in  dem  Glauben  erhalten 
mußten,  daß  die  Vergleichsreihe  wirklich  objektive  Veränderungen 
enthalten  könne,  da  ja  die  alte  Scheibe  von  der  Axe  abgenommen 
und  eine  neue  — in  Wirklichkeit  die  identische  — Scheibe  aufgesetzt 
worden  war.  Unseres  Wissens  ist  denn  auch  keiner  der  Beobachter 
hinter  den  wahren  Sachverhalt  gekommen.  Nach  einiger  Übung 
machte  es  den  meisten  Versuchspersonen  keine  Schwierigkeiten  mehr, 
die  Glieder  der  Vergleichsreihe  hinsichtlich  ihres  Bekanntseins  rasch 
zu  beurteilen.  Jedoch  ist  hier  eins  anzumerken,  was  nach  den 
Erfahrungen  anderer  Experimentatoren  und  nach  unsem  eigenen 
Beobachtungen  in  gleicher  Weise  für  alle  Methoden  der  Gedächtnis- 
untersuchung  gilt:  wegen  des  komplexen  Charakters,  welcher  die 
edachtmserscheinungen  vor  den  andern  experimentell  behandelten 

auszeichnet,  ist  hier  mehr  denn  anderswo 
1 " B^^^^chbarkeit  der  Versuchspersonen  zu  achten.  Denn  in 

die  iewdW  r wie  die  Tagesdisposition, 

g Gefuhlslage  u.  a.  m.,  herein,  daß  ein  großes  Schwanken 
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derselben  jede  genauere  Untersuchung  unmöglich  macht.  Es  kommt 
also  darauf  an,  Beobachter  zu  finden,  bei  denen  jene  unvermeidlich 
mitbestimmenden  Größen  eine  möglichste  Konstanz  aufweisen,  so  daß 

sich  eine  nur  unbedeutende  Streuung  der  Werte  — geltend  macht, 

während  sich  bei  leicht  erregbaren  Versuchspersonen  diese  Streuung 
so  steigert,  daß  sie  eine  Verwertung  der  Resultate  bedenklich  er- 

scheinen  läßt.  Die  experimentell  gefundenen  Werte  — wurden  schließ- 

s 

lieh  so  von  uns  verrechnet,  daß  je  zwölf  derselben  zu  einem  arith- 
metischen Mittelwerte  zusammengefaßt  wurden,  ohne  daß  das  so  ent- 
stehende Zahlenverhältnis  + • • • + ^ mög- 

lich war,  durch  Kürzung  vereinfacht  worden  wäre,  was  ja  doch  nur 
der  Übersichtlichkeit  geschadet  haben  würde;  daher  erklärt  es  sich 
denn  auch,  daß  bei  der  Verwendung  achtgliedriger  Reihen  in  dem 

Verhältnis  — , dem  Maß  der  relativen  Menge  des  Behaltenen,  stets 


der  Nenner  8-12  = 96  auftritt. 

Wie  es  im  Wesen  der  Methode  der  identischen  Reihen  liegt,  welche 
für  den  Vergleich  eine  erneute  Vorzeigung  jedes  einzelnen  Reihen- 
gliedes erfordert,  wurden  meist  nur  simultane  Assoziationen  zwischen 
den  Ziffern  einer  Zahl,  nicht  sukzessive  Assoziationen  zwischen  den 
Zahlen  selbst  gestiftet.  Ganz  selten  nur  kam  es  nach  den  Aussagen 
der  Beobachter  vor,  daß  auch  einmal  die  Folge  zweier  Zahlen  be- 
achtet und  beim  Vergleich  als  unverändert  wiedererkannt  wurde. 
Über  die  Berechtigung  zu  dieser  Einschränkung  der  Gedächtnisleistung 
auf  simultane  Assoziationen  dürfen  wir  uns  wohl  eine  Auslassung  er- 
sparen. Wir  sehen  sogar  in  dieser  durchgängigen  Ausschaltung  der 
sukzessiven  Assoziationen  zwischen  den  Reihengliedern  einen  spezi- 
fischen Vorteil  der  Methode  der  identischen  Reihen  gegenüber  den 
Methoden  der  Reproduktion,  welche  beispielsweise  bei  der  Erlernung 
von  sinnlosen  Silben  mit  simultanen  und  sukzessiven  Assoziationen 
arbeiteten  und  so  die  ohnehin  schon  sehr  komplizierten  Erscheinungen 
noch  mehr  verwickelten.  Wie  schon  eingangs  bemerkt,  verbindet 
sich  häufig  die  Wiedererkennung  mit  der  Reproduktion  zu  einem 
psychischen  Verlauf;  in  unsern  Versuchen  war  dies  nur  in  ver- 
schwindend wenigen  Fällen  zu  konstatieren.  Häufig  äußerten  sich 
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die  Beobachter  vielmehr  dahin,  daß  sie  auch  nicht  eine  einzige  Zahl 
zu  reproduzieren  imstande  seien,  die  Wiedererkennung  aber  gehe 
leicht  vonstatten. 

Unsere  experimentellen  Untersuchungen,  deren  Resultate  wir  nun 
im  folgenden  bringen,  erstreckten  sich  über  einen  Zeitraum  von  vier 
Semestern  vom  Winter  igoz  bis  zum  Sommer  1904.  Zu  den  Haupt- 
versuchen hatten  sich  die  Herren  Dr.  Di  Carlo,  Grübler,  Hein- 
rich, Hüttner,  Krebs  und  Dr.  Raffaele  freundlichst  als  Beobachter 
zur  Verfügung  gestellt.  Ihnen,  wie  auch  allen  den  Herren,  welche 
uns  in  den  nicht  weniger  anstrengenden  Vorversuchen  ihre  Zeit  opferten, 
sei  auch  an  dieser  Stelle  herzlich  gedankt.  Insonderheit  ist  es  uns 
noch  ein  Bedürfnis,  den  Herren  Professor  Wundt  und  Dr.  Wirth 
für  das  Interesse,  *mit  dem  sie  den  Fortgang  unserer  Arbeit  beglei- 
teten, unsern  Dank  zu  sagen. 

Die  im  folgenden  aufgeführten  Resultate  der  Untersuchungen 
möchten  wir  vor  allem  unter  folgenden  Gesichtspunkten  betrachtet 
wissen.  War  es  auch  Hauptzweck  der  Versuche,  die  bisher  zum  Teil 
sehr  allgemein  gehaltenen  Angaben  über  die  Abhängigkeit  der  Ge- 
dächtniserscheinungen vor  allem  von  den  dispositionsschafifenden 
Faktoren  zu  vertiefen  und  zu  erweitern,  so  lag  es  doch  nebenbei 
in  unserer  Absicht,  die  oben  aufgestellte  These,  daß  die  Erscheinungen 
der  Wiedererkennung  denjenigen  der  Reproduktion  als  Gedächtnis- 
erscheinungen zu  koordinieren  seien,  dadurch  zu  rechtfertigen,  daß 
wir  für  die  Wiedererkennung  dieselben  Gesetze  als  gültig  erwiesen, 
welche  für  die  Reproduktion  abgeleitet  waren;  wir  hoffen  diesen 
Nachweis  implizite , auch  ohne  stets  besonders  auf  die  Übereinstim- 
mung hinzuweisen,  in  der  Hauptsache  durchgeführt  zu  haben.  Schließ- 
lich glauben  wir  auch  durch  unsere  Resultate  die  Brauchbarkeit  der 
Methode  der  identischen  Reihen  erwiesen  zu  haben. 


§5- 

Die  Menge  des  Behaltenen  als  Funktion  der  Anzahl 
der  Darbietungen. 

Wie  wir  schon  erwähnten,  haben  sich  die  bisherigen  Untersuchungen 
^ ^^^^^'^^1‘scheinungen  in  der  Hauptsache  mit  der  Feststellung 
es  ängigkeitsverhältnisses  der  Menge  des  Behaltenen  zur  Zwischen- 
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zeit  beschäftigt;  nur  wenige  haben  sich  auf  die  Ermittelung  der 
Wirksamkeit  der  dispositionsschaffenden  Faktoren  erstreckt.  Immerhin 
ist  unter  diesen  die  Anzahl  der  Darbietungen  ziemlich  frühzeitig  unter- 
sucht worden,  und  zwar  von  Ebbinghaus*)  nach  der  Ersparnis- 
methode, und  von  W.  G.  Smith“)  nach  einer  seitdem  unseres  Wissens 
nicht  wieder  verwandten  Methode  der  Reproduktion,  welche  in  einem 
Niederschreiben  des  Behaltenen  unmittelbar  nach  der  letzten  Darbie- 
tung bestand.  Ebbinghaus  kam  zu  dem  Resultat,  daß  die  Festig- 
keit der  Reihen  annähernd  proportional  der  Anzahl  der  Darbietungen 
wachse  bis  zu  einer  Grenze,  welche  ungefähr  durch  das  Doppelte  der 
zum  Auswendiglernen  der  betreffenden  Reihe  nötigen  Darbietungszahl 
bezeichnet  sei.  Für  noch  höhere  Darbietungszahlen  wurde  die  Wir- 
kung allmählich  schwächer,  und  Ebbinghaus  hielt  es  nicht  für 
ausgeschlossen,  daß  bei  genaueren  Untersuchungen  sich  eine  ent- 
sprechende Abnahme  der  Wirksamkeit  der  Darbietungen  auch  schon 
innerhalb  jener  Grenzen  ergeben  haben  würde.  Außerdem  liegen  von 
Ebbinghaus^)  noch  die  Resultate  einer  mit  der  Methode  der  Hilfen 
durchgeführten  Versuchsreihe  vor,  welche,  abgesehen  von  der  ersten 
Lesung,  wiederum  ein  annähernd  proportionales  Wachstum  der  Zahl 
der  durchschnittlich  behaltenen  Worte  mit  wachsender  Zahl  der 
Lesungen  ergeben.  Abgesehen  von  dem  schon  oben  gegen  die 
Methode  der  Hilfen  geltend  gemachten  Bedenken,  läßt  uns  das  bei 
diesen  Versuchen  verwandte  Gedächtnismaterial,  welches  in  zusammen- 
hangslosen einsilbigen  Wörtern  bestand,  an  der  Gleichmäßigkeit  der 
von  Ebbinghaus  gewonnenen  Einzel  werte  zweifeln.  In  unsern 
eigenen  Vorversuchen  haben  wir  wenigstens  die  sinnvollen  Wörter 
als  ein  durchaus  unzuverlässiges  Material  kennen  gelernt,  welches  dem 
Lernenden  zu  um  so  absurderen  Kombinationen  Anlaß  gibt,  je  »zu- 
sammenhangsloser« man  die  Wortreihe  hat  gestalten  wollen.  In 
diesem  durchaus  nicht  einwandfreien  Material,  insbesondere  in  der 
durch  das  Bemühen,  um  jeden  Preis  Zusammenhänge  herzustellen, 
bewirkten  Steigerung  der  Aufmerksamkeitsspannung  mag  es  begründet 
sein,  daß  Ebbinghaus  in  diesem  Punkt  zu  Resultaten  kommt,  welche 
von  den  von  Smith  und  uns  gewonnenen  wesentlich  abweichen. 


*)  Ebbinghaus,  Über  das  Gedächtnis,  S.  70 ff- 

“)  Smith,  W.  G.,  The  Place  of  Repetition  in  Memory.  Psych.  Rev.  3,  p.  2iff. 
3)  Ebbinghaus,  Grundziige  der  Psychologie,  I,  S.  625. 
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Die  von  Smith  gegebenen  Tabellen  lassen  nämlich  auf  den  ersten 
Blick  eine  mit  steigender  Darbietungszahl  immer  geringere  Zunahme 
der  Menge  des  Behaltenen  erkennen.  Da  sich  bei  Smith  eine  in 
diesem  Sinne  zusammenfassende  Gruppierung  der  Resultate  nicht 
findet,  geben  wir  hier  eine  Übersicht  über  diejenigen  Werte,  welche 
wir  durch  Vereinigung  der  richtigen  mit  der  Hälfte  der  nur  partiell 
richtigen  Reproduktionen  aus  den  von  Smith  gegebenen  Tabellen 
gewonnen  haben  und  wohl  mit  Recht  als  für  die  Menge  des  Behal- 
tenen charakteristisch  ansehen.  Die  Angaben  beziehen  sich  auf  die- 
jenigen drei  Versuchspersonen  H.,  Cu.  und  P.,  mit  welchen  Smith  die 
größte  Zahl  von  Versuchen,  je  21  bzw.  20  Versuche,  angestellt  hat. 


I Darb. 

3 Darb. 

6 Darb. 

9 Darb. 

12  Darb. 

H. 

1,85 

2,6 

2,85 

2,9 

2,9  . 

Cu. 

3,15 

4,35 

4,95 

5,85 

6,35 

p. 

3,675 

4,75 

5,15 

5,6 

6,025 

Die  von  uns  in  den  Kurven  I (Taf.  I)  gegebene  graphische  Darstellung 
des  in  diesen  Zahlen  ausgesprochenen  Abhängigkeitsverhältnisses  läßt 
ein  erst  rasches,  dann  immer  mehr  sich  verlangsamendes  Ansteigen  der 
Kurven  erkennen,  deren  Ordinaten  der  Menge  des  Behaltenen,  deren 
Abszissen  der  Zahl  der  Darbietungen  entsprechen,  während  ein  pro- 
portionales Wachstum  beider  Größen,  wie  es  sich  bei  Ebbinghaus 
fand,  durch  eine  Gerade  durch  den  Koordinatenanfangspunkt  sich  dar- 
stellen müßte. 

Die  von  uns  angestellten  Versuche  haben  nun  ebenfalls  durchaus 
nicht  ein  proportionales  Wachstum  der  Werte  ergeben,  wie  schon  ein 
flüchtiger  Blick  auf  die  Kurven  II  und  III  lehren  wird,  sondern  sie 
sind,  wie  sich  gleichfalls  schon  aus  der  Anschauung  durch  Verglei- 
chung mit  den  Kurven  I ergibt,  als  eine  Bestätigung  der  von  Smith 
festgestellten  Abhäng^gkeitsbeziehungen  zu  betrachten.  Es  fanden 
sich  für  Vp.  K.  (Kurve  II)  folgende  Werte: 
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Konstanten:  R.L.  = 8,  Exp.  = 0,5",  Zw.Z.  ==  5 Min.  ‘) 


Zahl 

der  Darbietungen 

I 

2 

3 

6 

9 

Menge 

51 

66 

76 

85 

87 

des  Behaltenen®) 

96 

96 

96 

96 

96 

Für  Vp.  H.  (Kurve  III)  sind  die  Werte  folgende: 


Konstanten:  R.L.  = 8,  Exp.  = 1,0",  Zw.Z.  = 5 Min. 


Zahl 

18 

der  Darbietungen 

I 

2 

3 

6 

9 

12 

Menge 

23 

27 

43 

59 

73 

83 

90 

des  Behaltenen 

96 

96 

96 

96 

96 

96 

96 

Während  die  Wertfolge  für  Vp.  K.  eine  stetig  gekrümmte  Kurve  er- 
gibt, enthält  die  Tabelle  für  Vp.  H.  einen  Wert  ||  für  eine  Anzahl 
von  zwei  Darbietungen,  welcher  die  stetige  Abnahme  der  Werte  der 
Menge  des  Behaltenen  unterbricht  und  sich  in  der  graphischen  Dar- 
stellung durch  eine  Einknickung  der  Kurve  III  bemerklich  macht.  Da 
von  einer  solchen  an  der  andern  Kurve  nichts  zu  entdecken  ist,  neigen 
wir  dazu,  diese  Unregelmäßigkeit  auf  eine  von  uns  nicht  entdeckte 
Fehlerquelle  oder  doch  wenigstens  auf  eine  individuell  bedingte  anor- 
male Aufmerksamkeitsverteilung  im  Falle  der  zweiten  Darbietung  zu- 
rückzuführen. Doch  soll  es  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  Hawkins^) 
an  einer  Reihe  seiner  Versuchspersonen  dieselbe  Beobachtung  gemacht 
hat,  daß  die  zweite  Lesung  »das  Gedächtnis  schwäche«,  also  nicht  nur 
eine  der  ersten  Darbietung  gegenüber  verminderte  positive  wie  in  unserm 
Falle,  sondern  sogar  eine  negative  Wirkung  hinsichtlich  des  Behaltens 
aufweise.  Er  gibt  dazu  für  verschiedene  Gruppen  von  Lernenden 


Die  Abkürzungen  bedeuten  hier  und  in  allen  folgenden  Tabellen:  R.L.  = 
Reihenlänge)  die  Ziffer  gibt  die  Zahl  der  Reihenglieder  an)  Exp.  = Expositionsdauer) 
Zw.Z.  =f  Zwischenzeit  zwischen  der  letzten  Darbietung  und  der  Vorzeigung  der  Ver- 
gleichsreihe. 

Diese  Reihe  umfaßt  die  Werte  der  relativen  Menge  des  Behaltenen.  Der  Pro- 
portionalität wegen  (relative  = absolute  Menge  des  Behaltenen)  gelten,  wie  schon 
erwähnt,  die  Größenbeziehungen  in  gleicher  Weise  auch  für  die  absolute  Menge  des 
Behaltenen. 

3)  Hawkins,  C.  J.,  Experiments  on  Memory  Types,  Psych.  Rev.  4,  p.  290 f. 
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folgende  Zusammenstellung  von  Werten,  welche  die  Anzahl  der  richtig 
reproduzierten  Elemente  bezeichnen: 


I.  Darb. 

2.  Darb. 

3.  Darb. 

52 

50 

58 

42 

41 

54 

36 

37 

54 

58 

44 

66 

48 

40 

65 

Es  ist  nicht  von  vornherein  für  ausgeschlossen  zu  halten,  daß  hier  eine 
allgemeinere  Gesetzmäßigkeit  in  dem  Sinne  vorliegt,  daß  zwei  Dar- 
bietungen, die  einander  unmittelbar  folgen,  einen  geringeren  Erfolg 
bedingen  als  eine  einzige,  oder  daß  wenigstens  entsprechend  der  von 
uns  festgestellten  Abweichung  die  zweite  Darbietung  hinsichtlich  ihres 
dispositionsschaffenden  Wertes  hinter  den  andern  Darbietungen  zurück- 
steht. Der  Erklärung  freilich,  die  Hawkins  für  diese  vielleicht  be- 
stehende Gesetzmäßigkeit  gibt,  daß  nämlich  bei  der  zweiten  Dar- 
bietung durch  die  Bildung  neuer  und  den  Verlust  von  der  ersten  Dar- 
bietung herrührender  Assoziationen  eine  Verwirrung  entstehe,  welche 
die  Menge  des  Behaltenen  verringere,  können  wir  nicht  beistimmen. 
Denn  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  gerade  die  zweite  Darbietung 
dadurch  beeinträchtigt  werden  soll,  während  bei  der  dritten  schon 
nichts  mehr  von  diesem  Einfluß  zu  verspüren  wäre.  Sollte  sich  diese 
Erscheinung  durch  genauere  Untersuchungen  als  allgemeingültig  er- 
weisen, so  wird  man  wohl  in  einer  entsprechenden  Gesetzmäßigkeit 
des  Verlaufs  der  Aufmerksamkeitsvorgänge  die  Erklärung  zu  suchen 
haben. 

§6. 

Die  Menge  des  Behaltenen  als  Funktion 
der  Expositionsdauer. 

Die  Frage  nach  der  Abhängigkeit  der  Gedächtniserscheinungen 
insbesondere  der  Menge  des  Behaltenen  von  der  Größe  desjenigen 
eitraums,  innerhalb  dessen  das  Gedächtnisobjekt  apperzipiert  wird, 
ist  lange  Zeit  hindurch  unbeachtet  geblieben;  erst  in  neuerer  Zeit  ist 
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sie  von  Ogden*)  einer  eingehenden  Behandlung  unterworfen  worden. 
Jedoch  bezieht  sich  diese  Untersuchung  hauptsächlich  auf  die  Frage 
nach  der  Bedeutung  der  Expositionsdauer  für  das  Erlernen,  hinsichtlich 
der  Menge  des  Behaltenen  aber  lassen  die  Tabellen®)  wenigstens  das 
eine  klar  erkennen,  daß  im  allgemeinen,  wie  es  ja  auch  nicht  anders 
zu  erwarten  ist,  mit  abnehmender  Expositionszeit  die  Zahl  der  bei 
der  Repetition  nötigen  Wiederholungen  wächst,  was  auf  eine  Abnahme 
der  Menge  des  Behaltenen  hindeutet.  Im  übrigen  hat  es  Ogden 
vermieden,  über  quantitative  Verhältnisse  der  fraglichen  Größe  nähere 
Schlüsse  aus  den  Ersparniswerten  zu  ziehen,  die  aus  den  oben  gegen 
das  Ersparnisverfahren  geltend  gemachten  Gründen  ja  doch  ohne 
Wert  gewesen  wären. 

Diese  Abnahme  der  Menge  des  Behaltenen  aber  mit  abnehmen- 
der Expositionsdauer,  welche  auch  aus  unsern  Versuchen  klar  hervor- 
ging, zeigt  nach  diesen  durchaus  nicht  einen  stetigen  Verlauf,  sondern 
ist  mannigfachen  Schwankungen  unterworfen,  welche  auf  die  Wirk- 
samkeit noch  eines  andern  mit  der  Expositionszeit  eng  verbundenen 
Faktors  schließen  lassen.  Die  mit  Vp.  G.  und  Vp.  K.  angestellten 
Versuche  ergaben  folgende  Resultate: 

Vp.  G.  Konstanten:  D.  (Darbietungen)  = 3;  R.L.  = 8;  Zw.Z.  = 5 Min.  Bei 
Vorzeigung  der  Vergleichsreihe  wurde  in  dieser  Versuchsfolge  stets  eine  konstante 
Expositionsdauer  von  1,0"  eingehalten,  da  sonst  bei  kürzeren  Zeiten  eine  Beurteilung 
der  Vergleichsreihe  durch  den  Beobachter  unmöglich  gewesen  wäre.  Da  es  Zweck 
der  Versuche  war,  den  dispositionsschaffenden  Wert  der  Espositionsdauer  festzustellen, 
war  es  nicht  nur  erlaubt,  sondern  sogar  methodisch  geboten,  bei  der  Untersuchung 
des  resultierenden  Effekts  auch  die  Expositionszeit  konstant  zu  erhalten ; denn  es  war 
das  unter  verschiedenen  Bedingungen  Eingeprägte  unter  gleichen  Bedingungen  zu 
untersuchen. 


Expositionsdauer 

0,25" 

0,34" 

0,5" 

0,625" 

0,75" 

1,0" 

1,5" 

Menge 

I I 

13 

I 2 

i4 

30 

31 

43 

des  Behaltenen 

96 

96 

96 

96 

96 

96 

96 

q Ogden,  R.  M.,  Untersuchungen  über  den  Einfluß  der  Geschwindigkeit  des 
lauten  Lesens  auf  das  Erlernen  und  Behalten  von  sinnlosen  und  sinnvollen  Stoffen. 
Arch.  f.  d.  ges.  Psych.  2. 
a.  a.  O.  S.  164  ff. 
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Vp.  K.  Konstanten:  D.  = 3;  R.L.  = 8;  Zw.Z.  = 5 Min.  Konstante  Expositions- 
dauer bei  Vorzeigung  der  Vergleichsreihe  = 1,0". 


Expositionsdauer 

0,25" 

0,34" 

0,5" 

0,625" 

0,75" 

1,0" 

1,5" 

Menge 

32 

SO 

76 

77 

90 

8S 

92 

des  Behaltenen 

96 

96 

96 

96 

96 

96 

96 

Beide  Wertfolgen  zeigen  deutlich  ein  Ansteigen  der  Menge  des  Be- 
haltenen mit  wachsender  Expositionszeit,  aber  das  Wachstum  der 
ersteren  geht  sprunghaft  vor  sich,  wie  dies  in  der  graphischen  Dar- 
stellung in  den  Kurven  IV  und  V durch  vielfache  Einknickungen  an- 
schaulich wird.  Trotzdem  zeigen  beide  Kurven  eine  überraschende 
Übereinstimmung,  wenn  auch  diejenige  der  Vp.  G.  viel  flacher  ansteigt 
als  die  Kurve  der  Vp.  K.,  eines  hinsichtlich  des  Zahlenmaterials  der 
Vp.  G.  offenbar  überlegenen  Lerners.  Beide  Kurven  stimmen  beson- 
ders in  dem  raschen  Anstieg  zwischen  den  Werten  0,625"  und  0,75" 
der  Abszisse  überein  und  erreichen  für  letzteren  Wert  ein  für  die 
nähere  Umgebung,  soweit  sie  untersucht  ist,  gültiges  Maximum.  Wir 
haben  hier  sichtlich  einen  hinsichtlich  der  Funktion  des  Behaltens 
optimalen  Wert  der  Expositionsdauer  vor  uns,  eine  Tatsache,  die  ihre 
subjektive  Bestätigung  durch  die  spontane  Äußerung  der  Vp.  K.  er- 
fuhr, dieses  Tempo  erscheine  ihr  für  die  Erlernung  sehr  günstig. 
Einige  andere  gelegentlich  dieser  Versuchsreihen  gemachten  Bemer- 
kungen desselben  Beobachters  geben  uns  auch  bereits  einen  Hinweis 
auf  jenen  vorläufig  hypothetischen  Faktor,  der  mit  der  Expositions- 
dauer eng  verknüpft  jene  merkwürdigen  Wertschwankungen  bedingen 
mag.  Eine  beschleunigte  Rotation,  welche  eine  so  kurze  Expositions- 
zeit zur  Folge  hatte,  daß  die  Objekte  gerade  noch  bequem  apperzi- 
piert  werden  konnten,  wurde  als  anregend  und  darum  die  Konzen- 
tration erleichternd,  die  längste  Expositionsdauer  direkt  als  unlust- 
betont bezeichnet.  Die  hierin  angedeutete  Möglichkeit,  daß  es  der 
Gefuhlscharakter  der  jeweiligen  Expositionsdauer  sein  könne,  welcher 
die  Schwankungen  der  Werte  bedinge,  wird  durch  die  letzte  mit 
Vp.  R.,  einem  Italiener,  angestellte  Versuchsreihe  nur  noch  wahr- 
scheinlicher gemacht.  Die  Versuche  ergaben  folgende  Resultate: 
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Vp.  R.  Konstanten:  D.  = 3 ; R.L.  = 8;  Zw.Z.  = 5 Min.  Konstante  Exposi- 
tionsdauer bei  Vorzeigung  der  Vergleichsreihe  = i,o". 


Expositionsdauer 

0,25" 

0,34" 

0,5" 

0,625" 

0,75" 

1,0" 

1,5" 

Menge 

43 

39 

47 

46 

38 

40 

30 

des  Behaltenen 

96 

96 

96 

96 

96 

96 

96 

Wie  die  graphische  Darstellung  dieser  Abhängigkeitsbeziehung  durch 
Kurve  VI  lehrt,  überwiegt  hier  anscheinend  der  Gefiihlscharakter  der 
einzelnen  Expositionsdauer  so  sehr,  daß  er  sogar  die  bei  den  andern 
Versuchspersonen  zweifellos  vorhandene  dispositionsschaffende  Wir- 
kung derselben  zerstört.  Vp.  R.  zeigte  von  Anfang  an  ein  auffällig 
starkes  Bedürfnis  nach  rhythmischer  Gliederung  der  Apperzeptions- 
akte, und  eine  jede  in  einer  andern  Expositionsdauer  gegebene  neue 
Art  der  Rhythmisierung  war  für  sie  stark  gefühlsbetont.  So  war  die 
längste  Expositionszeit  für  sie  durch  ein  starkes  Unlustgefühl  als 
langweilig  charakterisiert,  wogegen  sie  schnellere  Rotationen  als  er- 
regend bezeichnete  und  aus  der  kürzesten  Expositionsdauer  sogar 
einen  Rhythmus  heraushörte,  der  ihr  »wie  eine  musikalische  Beglei- 
tung« erschien;  dem  entspricht  das  erstaunlich  rasche  Ansteigen  der 
Kurve  VI  für  diesen  Wert  von  0,25".  Aus  diesen  Resultaten  scheint 
mit  Gewißheit  hervorzugehen,  daß  sich  jene  Wertschwankungen  der 
Menge  des  Behaltenen  zunächst  auf  den  Gefühlscharakter  der  Expo- 
sitionszeiten werden  zurückführen  lassen.  Es  ist  Aufgabe  eines  spä- 
teren Abschnitts  (§  1 1),  zu  zeigen,  daß  auch  dieser  spezifische  Gefühlston 
eine  Beziehung  auf  den  für  alle  Gedächtniserscheinungen  fundamen- 
talen Faktor  der  Aufmerksamkeitsverteilung  zuläßt. 

Eine  unvermeidliche  innere  Ungleichmäßigkeit  weisen  freilich  diese 
Versuche  insofern  auf,  als  wir  für  sie  einen  konstanten  Anfangswert 
der  Aufmerksamkeitsspannung  nicht  voraussetzen  dürfen;  es  scheint 
vielmehr,  als  habe  die  Einführung  einer  kürzeren  Expositionsdauer 
jeweils  eine  Steigerung,  die  Einführung  einer  längeren  Expositionszeit 
eine  Verminderung  jenes  Anfangswertes  zur  Folge,  so  daß  also  jeder 
bestimmten  Expositionsdauer  auch  eine  bestimmte  anfängliche  Ein- 
stellung der  Aufmerksamkeit  entspräche.  Jedoch  würde  sich  dieser 
Umstand  nur  in  einer  relativen  Begünstigung  der  kurzen  Expositions- 
zeiten hinsichtlich  der  Menge  des  Behaltenen  äußern,  keinesfalls  aber 
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zur  Erklärung  jener  Wertschwankungen  beitragen  können.  Es  könnte 
schließlich  der  Versuch  gemacht  werden,  aus  den  beigegebenen 
Kurven  IV,  V und  VI  das  Vorhandensein  zweier  hinsichtlich  der 
Menge  des  Behaltenen  optimaler  Expositionszeiten  abzulesen  und  diese 
auf  die  bewußte  bzw.  mechanische  Auffassung  des  Materials  zurück- 
zuführen nach  Analogie  der  von  Ogden")  hinsichtlich  der  Lernzeit 
festgestellten  beiden  optimalen  Geschwindigkeiten,  welche  der  be- 
wußten und  der  mechanischen  Lernweise  entsprechen  sollen.  Doch 
würden  wir  einer  solchen  Deutung  deshalb  nicht  beistimmen  können, 
weil  bei  dem  von  uns  verwandten  Zahlenmaterial  an  eine  bewußte 
Lernweise  im  Sinne  einer  Auffassung  und  apperzeptiven  Verarbeitung 
des  Materials  nach  seiner  Bedeutung  nicht  die  Rede  sein  kann  und 
daher  nur  an  eine  sogenannte  mechanische  Einprägung  zu  denken 
ist,  welche  ja  auch  wegen  ihres  zweifellos  einfacheren  Charakters  zu- 
nächst Gegenstand- psychologischer  Untersuchungen  sein  muß. 


§ 7. 

Die  absolute  und  die  relative  Menge  des  Behaltenen 
als  Funktionen  der  Reihenlänge. 

Hat  auch  die  Frage  nach  der  Wirksamkeit  des  Umfangs  des  zu 
verarbeitenden  Gedächtnismaterials  auf  die  Menge  des  Behaltenen  noch 
keine  systematische  Bearbeitung  erfahren,  welche  sich  über  die  Fest- 
stellung eines  allgemeineren  Zusammenhanges  hinaus  erstreckt  hätte, 
so  sind  doch  die  allgemeingültigen  Abhängigkeitsbeziehungen  ihrem 
hauptsächlichen  Verlaufe  nach  schon  seit  längerer  Zeit  von  verschie- 
denen Seiten  her  abgeleitet  worden.  Schon  Ebbinghaus“)  machte 
die  Frage  zu  einem  Gegenstand  seiner  Untersuchungen  und  fand 
eine  absolut  wie  relativ  um  so  beträchtlichere  Ersparnis,  je  länger 
die  zu  lernende  Reihe  war.  Hinsichtlich  der  absoluten  Menge  des 
Behaltenen  stellten  sodann  im  Einklänge  mit  ihm  Binet  und  Henri^) 
fest,  daß  die  absolute  Zahl  der  Worte,  die  man  nach  einem  einma- 
ligen Anhören  unmittelbar  wiederholen  kann,  mit  der  Zahl  der  Worte 
wächst,  aus  denen  die  Reihe  besteht.  Dagegen  fanden  Müller  und 


')  a.  a.  O.  s.  i86. 

) Ebbinghaus,  Über  das  Gedächtnis,  S.  ii4f. 

) Binet  et  Henri,  La  memoire  des  mots,  Annee  Psych.  i,  p.  6 ff. 
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Pilz  eck  er’)  hinsichtlich  der  relativen  Menge  des  Behaltenen,  daß 
die  relative  TrefFerzahl  für  längere  Reihen  geringer  war  als  für  kür- 
zere, ein  Resultat,  das  von  Brodmann“)  neuerdings  bei  Untersuchung 
eines  an  amnestischer  Geistesstörung  Erkrankten  bestätigt  wurde.  Das 
Resultat  Pentschews^),  daß  längere  Reihen  »im  Gedächtnis  fester 
haften«  als  kürzere,  bezieht  sich  trotz  seiner  Allgemeinheit  auf  die 
relative  Festigkeit  und  damit  auf  die  relative  Menge  des  Behaltenen, 
denn  es  ist  aus  den  Verhältnissen  der  relativen  Ersparniswerte  an 
Wiederholungen  abgeleitet.  Dieser  Umstand  läßt  es  begreiflich  er- 
scheinen, daß  dieses  Resultat  eines  Wachstums  der  relativen  Menge 
des  Behaltenen  mit  zunehmender  Reihenlänge  zu  den  Resultaten  von 
Müller-Pilzecker  und  Brodmann  und  zu  unsern  eigenen  Ergeb- 
nissen im  Widerspruch  steht. 

Tragen  unsere  eigenen  Versuche  so  ihren  Teil  zur  Entscheidung 
dieses  Streites  zwischen  gegensätzlichen  Resultaten  bei,  so  geben  sie 
auch  ein  Bild  vom  Wachsen  und  Fallen  der  Werte  mit  zunehmender 
Reihenlänge  — wenn  auch  nur  in  bescheidenen  Grenzen.  Denn  es 
lag,  wie  schon  oben  erwähnt,  in  unserer  Versuchstechnik  begründet, 
daß  uns  nur  Reihen  von  4,  8 bzw.  1 3 Gliedern  zur  Verfügung  standen. 
Auf  die  einzige,  noch  offenstehende  Möglichkeit  der  Verwendung 
28-gliedriger  Reihen  mußten  wir  wegen  der  zeitraubenden  Druck- 
arbeit, welche  solche  Reihen  erheischen,  verzichten.  Eine  Vermeh- 
rung der  die  einzelne  Zahl  konstituierenden  Ziffern  war  aber  deshalb 
nicht  angängig,  weil  sie  nicht  eine  Verlängerung  der  Reihen,  sondern 
vielmehr  eine  Veränderung  des  Materials  bedeutet  hätte,  welches  ja 
bei  allen  unsern  Versuchen  konstant  zu  erhalten  war.  Trotz  der  so 
in  den  äußeren  Umständen  bedingten  geringen  Variationsmöglichkeit 
der  Reihenlänge  dürfen  wir  doch  die  Resultate  der  von  uns  ange- 
stellten  Versuche  als  zur  Bestätigung  der  Gültigkeit  der  von  anderer 
Seite  für  die  Tatsachen  der  Reproduktion  abgeleiteten  Gesetzmäßig- 
keit auch  für  die  Wiedererkennung  genügend  ansehen.  Das  Ergebnis 
der  beiden  dieser  Frage  gewidmeten  Versuchsreihen  war  folgendes: 


Müller  und  Pilzecker,  Experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom  Gedächtnis. 
Zeitschr.  f.  Psych.  Erg.-Bd.  i,  S.  172. 

“)  Brodmann,  Experimenteller  und  klinischer  Beitrag  zur  Psychopathologie  der 
polyneuritischen  Psychose.  Journ.  f.  Psych.  u.  Neurol.  3,  S.  12  ff. 

3)  Pentschew,  a.  a.  O.  S.  482. 
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Vp.  K.  Konstanten:  D.  = 3;  Exp.  = 1,0";  Zw.Z.  = 5 Min.  (s.  Kurven  VII 
und  vm). 


Zahl 

der  Reihenglieder 

4 

8 

13 

Absolute  Menge 

46 

.8  5 

lOI 

des  Behaltenen 

I 2 

1 2 

I 2 

Relative  Menge 

46  1196 

85  1105 

lOI  . 808 

des  Behaltenen 

48  1248 

96  1248 

156  1248 

Vp.  H.  Konstanten:  D.  = 3;  Exp.  = 1,0";  Zw.Z.  = 5 Min.  (s.  Kurven  IX 
und  X). 


Zahl 

der  Reihenglieder 

4 

8 

13 

Absolute  Menge 

36 

43 

11 

des  Behaltenen 

I 2 

I 2 

1 2 

Relative  Menge 

36  _ 936 

43  559 

Si  _ 408 

des  Behaltenen 

48  1248 

96  1248 

156  1248 

Aus  beiden  Tabellen  ergibt  sich  unmittelbar,  daß  mit  wachsender 
Reihenlänge  die  absolute  Menge  des  Behaltenen  zunimmt,  die 
relative  Menge  des  Behaltenen  dagegen  abnimmt. 

§8- 

Die  Menge  des  Behaltenen  als  Funktion  der  zwischen  den 

Einzeldarbietungen  verfließenden  Zeit  oder  des  Intervalls. 

Als  ein  die  Menge  des  Behaltenen  beeinflussender  Faktor  steht 
das  Intervall,  wie  wir  das  die  einzelnen  Darbietungen  trennende  Zeit- 
intervall kurz  genannt  haben , mitteninne  zwischen  den  dispositions- 
schafFenden  und  -störenden  Faktoren.  Es  wächst  nämlich,  um  das 
Resultat  vorwegzunehmen,  zunächst  mit  wachsendem  Intervall  auch 
die  Menge  des  Behaltenen,  um  aber  dann  von  einer  bestimmten 
Grenze  an  bei  weiterem  Wachsen  des  Intervalls  kontinuierlich  zu 
sinken.  Es  kann  also  das  Intervall  je  nach  seiner  Länge  als  dispo- 
sitionsschaflender  oder  auch  als  dispositionsstörender  Faktor  auftreten. 

Die  Frage  nach  der  Wirksamkeit  des  Intervalls  verdankt  ihre  Ent- 
stehung einem  andern,  schon  von  Ebbinghaus')  erwähnten  Problem, 


')  Ebbinghaus,  Über  das  Gedächtnis,  S.  122. 
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nämlich  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Verteilung  und  Häufung 
der  Darbietungen,  Obwohl  somit  das  Problem  implizite  schon  in 
diesem  andern  gegeben  war,  ist  unseres  Wissens  die  Frage  bisher 
nur  gestreift  worden^),  ohne  eine  exakte  Beantwortung  mit  Hilfe  des 
Experiments  gefunden  zu  haben.  Sie  ist  ungelöst  geblieben,  obwohl 
das  endgültige  Resultat  die  zwischen  Verteilung  und  Häufung  der 
Darbietungen  aufgestellten  Beziehungen  wesentlich  modifizieren  muß, 
in  dem  Sinne  nämlich,  daß  die  Gültigkeit  des  bisher  anerkannten 
Gesetzes  über  die  »Ökonomie  der  ausgiebigsten  Verteilung«  in 
gewisse  Grenzen  geschlossen  wird.  Darum  ist  das  Problem  der 
Häufung  oder  Verteilung  der  Darbietungen  erst  dann  als  endgültig 
gelöst  zu  betrachten,  wenn  jene  zweite  Frage  nach  der  Wirksamkeit 
der  Größe  des  Intervalls  in  allen  ihren  Teilen  eine  Beantwortung  ge- 
funden hat. 

Wie  schon  erwähnt,  spricht  bereits  Ebbinghaus  die  Vermutung 
aus,  daß  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Darbietungen  eine  ange- 
messene Verteilung  derselben  über  einen  gewissen  Zeitraum  bedeu- 
tend vorteilhafter  sein  werde  als  ihre  Kumulierung  auf  eine  bestimmte 
Zeit.  Jost“)  hat  dann,  der  von  Ebbinghaus  gegebenen  Anregung 
folgend,  die  Frage  sowohl  nach  dem  Ersparnis-  wie  nach  dem  Treffer- 
verfahren untersucht  und  ist  zu  dem  Resultat  gekommen,  daß  bei 
dem  von  ihm  gewählten  und  konstant  erhaltenen  Intervall 
die  Erlernung  dann  mit  der  geringsten  Zahl  von  Darbietungen  er- 
möglicht wird,  wenn  dieselben  im  ausgiebigsten  Maße  verteilt  sind  ^). 
Um  dies  Ergebnis  zu  erklären,  stellte  Jost  den  Satz  auf:  »Sind  zwei 
Assoziationen  von  gleicher  Stärke,  aber  verschiedenem  Alter,  so  hat 
für  die  ältere  eine  Neuwiederholung  größeren  Wert«.  Dieser  Satz 
ist  nun  keineswegs  so  hypothetisch,  wie  es  nach  Jost  wohl  scheinen 


Meumann,  Experimente  über  Ökonomie  und  Technik  des  Lernens.  Zürich 
1901.  S.  48  f. 

=*.)  Jost,  A.,  Die  Assoziationsfestigkeit  in  ihrer  Abhän^gkeit  von  der  Verteilung 
der  Wiederholungen.  Zeitschr.  f.  Psychol.  14. 

3)  Oder,  wie  man  sich  in  der  auf  dieses  und  das  verwandte  Problem  des  Lernens 
im  Ganzen  oder  in  Teilen  bezüglichen  Literatur  in  einer  für  den  Psychologen  etwas 
befremdlichen  Terminologie  auszudrücken  pflegt:  »Die  ausgiebigste  Verteilung  stellt 
die  ökonomischste  Art  zu  lernen  dar*.  Wir  möchten  nicht  dazu  beitragen,  diesen 
Begriff  einzubürgern,  weil  er  seinem  Wesen  nach  der  rein  psychologischen  Frage- 
stellung fremd  ist,  und,  wie  uns  scheint,  dieselbe  auf  Abwege  zu  fuhren  droht. 
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mag,  sondern  er  formuliert  einfach  das  Ergebnis  der  angestellten  Ver- 
suche; erklären  aber  kann  er  es  aus  diesem  Grunde  nicht.  Eine 
Formulierung  jenes  Resultates  ist  der  Satz  deshalb,  weil  in  der  Tat 
die  Dispositionen  der  verteilt  gelernten  Reihen  älter  sind  als  diejenigen 
der  kumulierten,  wenn  eine  bestimmte,  etwa  die  zehnte  Darbietung 
erfolgt,  und  weil  weiter  die  geringere  Zahl  nötiger  Darbietungen  im 
ersteren  Falle  einen  größeren  Wert  der  einzelnen  Darbietung  erfordert. 
Nur  ist  der  Jo  st  sehe  Satz  viel  zu  speziell  gefaßt,  und  durch  Einfüh- 
rung der  Voraussetzung  gleicher  Assoziations-(Dispositions-)  stärken 
beider  Reihen  entfernt  er  sich  ganz  von  den  tatsächlich  vorliegenden 
Verhältnissen.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  von  zwei  gleich  schweren  Reihen 
werde  eine  jede  zehnmal  dargeboten;  jedoch  folge  bei  der  ersten 
eine  Darbietung  der  andern  ohne  Unterbrechung  bis  zur  zehnten, 
während  bei  der  zweiten  Reihe  zwischen  je  zwei  Darbietungen  ein 
Intervall  von  30  Sekunden  liege.  Die  letztere,  verteilte  Reihe  enthält 
dann  die  im  Jostschen  Sinne  älteren  Dispositionen.  Es  wird  nun 
zunächst  im  jeweiligen  Zeitpunkt  entsprechender  Darbietungen  die 
verteilte  Reihe  der  kumulierten  an  Stärke  der  Dispositionen  nach- 
stehen, z.  B.  bei  der  zweiten  Darbietung,  da  bei  der  verteilten  Reihe 
bis  dahin  seit  der  ersten  Darbietung  mehr  Zeit  vergangen  ist  als 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Darbietung  der  gehäuften  Reihe.  In 
einem  gewissen  Zeitpunkt  wird  dann  der  ganz  spezielle  Fall  eintreten, 
den  Jost  seinem  Satz  zugrunde  legt,  daß  die  Dispositionsstärken 
beider  Reihen  einander  gleich  sind,  und  von  da  an  wird  die  Dis- 
positionsstärke der  verteilten  Reihe  überwiegen.  An  Stelle  des  von 
Jost  aufgestellten  müßte  also  der  allgemeinere  Satz  treten:  Für  eine 
ältere  Disposition  hat  eine  Neuwiederholung  einen  größeren  absoluten 
Wert  hinsichtlich  der  Stärkung  dieser  Disposition  als  für  eine  jüngere 
Disposition,  mag  die  erstere  nun  von  geringerer,  gleicher  oder  größerer 
Stärke  als- die  letztere  sein.  Dieser  Satz  würde  wirklich  das  von 
Jost  gefundene  Resultat  hinsichtlich  der  Erlernung  wie  auch  das 
analoge  Ergebnis  hinsichtlich  der  Menge  des  Behaltenen  formulieren, 
aber  er  hat,  für  die  Funktion  des  Behaltens  wenigstens,  nur  inner- 
halb gewisser  Grenzen  des  Intervalls  Gültigkeit,  wie  unsere  Versuche 
ergeben  haben,  und  hinsichtlich  des  Erlernens  dürfte  sich  bei  näherem 
Zusehen  dasselbe  ergeben. 

Die  schon  von  den  Versuchspersonen  selbst  gemachte  Beobach- 
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tung,  daß  ein  kurzes  Intervall  wohltätig  wirke,  ein  längeres  dagegen 
den  Erfolg  zweifelhaft  erscheinen  lasse,  bestätigt  sich  vollkommen  in 
den  zahlenmäßigen  Resultaten: 

Vp.  H.  Konstanten:  D.  = 3;  Exp.  = 1,0";  Zw.Z.  = 5 Min.;  R.L.  = 8.  Die 
Verteilung  der  Darbietungen  war  die  ausgiebigste,  d.  h.  die  Intervalle  wurden  zwischen 
je  zwei  Darbietungen  eingeschoben. 


Werte 

des  Intervalls 

4,0" 

1,0' 

2,0' 

5,0' 

Menge 

43 

52 

62 

52 

des  Behaltenen 

96 

96 

96 

96 

Vp.  Hr.  Konstanten:  D.  = 2;  Exp.  = o,  5";  Zw.Z.  = 6 Min.;  R.L.  = 8. 


Werte 

des  Intervalls 

4,0" 

3,0' 

4,0' 

5,0' 

10,0' 

Menge 

89 

91 

95 

90 

88 

des  Behaltenen 

96 

96 

'96 

96 

96 

Das  Hauptergebnis  dieser  beiden  Versuchsreihen  sehen  wir  in  der 
Feststellung  des  Vorhandenseins  eines  kritischen  Intervalls,  für  welches 
die  ausgiebigste  Verteilung  der  Darbietungen  ein  Maximum  der  Menge 
des  Behaltenen  ergibt.  Die  Stelle  dieses  Optimums  der  Länge  des 
Intervalls  ist  von  uns  nicht  wirklich  aufgefunden  — • dazu  ist  die  Zahl 
der  gefundenen  Werte  viel  zu  klein  — , seine  Existenz  folgt  aber  not- 
wendig aus  dem  Steigen  und  Fallen  der  Einzel  werte  und  ergibt  sich 
anschaulich  aus  der  Existenz  der  Maxima  in  den  Kurven  XI  und  XII. 
In  einer  eingehenderen  Untersuchung,  die  diese  Frage  entschieden 
verdient,  wäre  dieses  kritische  Intervall  durch  Einschließung  in  immer 
engere  Grenzen  näherungsweise  möglichst  genau  festzulegen  und  — 
wodurch  sich  das  Problem  noch  interessanter  gestaltet  — ln  seiner 
Abhängigkeit  von  den  andern  Faktoren,  wie  von  der  Expositionszeit, 
Reihenlänge  usw.,  zu  untersuchen.  Denn  es  ist  anzunehmen,  daß  mit 
Variierung  dieser  Größen  auch  das  kritische  Intervall  sich  verkleinern 
und  vergrößern  oder,  graphisch  dargestellt,  das  Maximum  der  Menge 
des  Behaltenen  auf  der  Kurve  wandern  wird.  Da  wir  Versuche  mit 
partieller  Kumulierung  der  Darbietungen  nicht  angestellt  haben,  bleibt 
überdies  die  Frage  offen,  ob  auch  noch  jenseits  des  kritischen  Inter- 
valls eine  maximale  Verteilung  der  Darbietungen  hinsichtlich  des 
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Erlernens  und  des  Behaltens  günstiger  ist  als  eine  partielle  Kumu- 
lierung derselben,  deren  einzelne  cumuli  durch  dasselbe  Intervall  wie 
jene  einzelnen  Darbietungen  getrennt  sind,  wie  dies  Jost  hinsichtlich 
des  Erlernens  für  Intervalle  festgestellt  hat,  welche  unter  jenen  be- 
sonderen Verhältnissen  seiner  Versuchskonstanten  offenbar  unter  dem 
kritischen  Intervall  lagen.  Sollte  nun  gar  jenseits  des  kritischen  Inter- 
valls jene  Beziehung  zwischen  ausgiebigster  Verteilung,  partieller  und 
totaler  Kumulierung  nicht  mehr  gelten,  so  würden  sich  die  Verhält- 
nisse noch  mehr  verwickeln;  sie  liegen  aber,  auch  abgesehen  von 
dieser  Möglichkeit,  so  schon  kompliziert  genug.  Für  Intervalle  näm- 
lich, die  kleiner  als  der  kritische  Wert  sind,  wird  nach  den  bisherigen 
Resultaten  die  ausgiebigste  Verteilung  der  Darbietungen  hinsichtlich 
der  Erlernung  und  des  Behaltens  das  günstigste  Ergebnis  liefern, 
während  bei  Vergrößerung  des  Intervalls  über  den  kritischen  Punkt 
hinaus  bezüglich  der  Funktion  des  Behaltens  die  Wirkung  der  ausgie- 
bigsten Verteilung  zunächst  derjenigen  einer  ebensolchen  Verteilung 
bei  kleinerem  Intervall,  sodann  bei  weiter  anwachsendem  Intervall  der 
Wirkung  einer  partiellen  Kumulierung  mit  kleinerem  Intervall,  und 
schließlich  sogar  derjenigen  einer  totalen  Kumulierung  gleichkommen 
und  unter  sie  herabsinken  kann.  Berücksichtigt  man  dazu  die  wahr- 
scheinlich bestehende  Abhängigkeit  der  Lage  des  kritischen  Inter- 
valls von  den  andern  Faktoren,  zu  denen  sich  als  weiterer  wirksamer 
Faktor  die  Art  des  Materials  gesellen  wird,  so  zeigt  sich,  daß  die 
Akten  über  die  Frage  der  Verteilung  und  Kumulierung  der  Darbie- 
tungen noch  keineswegs  als  geschlossen,  auf  jeden  Fall  aber  die 
pädagogischen  Folgerungen  als  verfrüht  zu  betrachten  sind,  welche 
man  aus  den  bisherigen  Resultaten  ziehen  zu  dürfen  glaubte. 

Daß  der  Jo  st  sehe  Satz  auch  in  seiner  modifizierten  Form:  »Inner- 
halb gewisser  Grenzen  hat  eine  Neuwiederholung  größeren  dispo- 
sitionsstärkenden Wert  für  eine  ältere  als  für  eine  jüngere  Disposition, 
gleichviel,  ob  die  erstere  der  letzteren  an  Stärke  nachsteht,  gleichkommt 
oder  überlegen  ist«  jene  eigentümliche,  erst  positive,  dann  negative 
Wirksamkeit  des  Intervalls  nicht  zu  erklären  vermag,  sondern  lediglich 
das  Ergebnis  formuliert,  haben  wir  schon  oben  hervorgehoben.  Dieser 
Satz  bedarf  vielmehr  selbst  erst  wieder  der  Entwicklung  und  Begrün- 
dung aus  einfacheren  psychischen  Tatsachen.  Die  nächstliegende 
Ableitung  der  Erscheinung  aus  der  von  der  voraufgehenden  Erler- 

4* 
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nung  her  noch  nachwirkenden  Ermüdung  als  negativem  oder  aus  der 
durch  das  längere  Intervall  begünstigten  Auffrischung  der  Konzen- 
trationsfähigkeit als  positivem  Moment  weist  Jost  als  unzureichend 
zurück,  ohne  freilich  den  Versuch  zu  machen,  seinen  Satz  auf  andere 
Weise  aus  dem  psychischen  Geschehen  abzuleiten.  Er  begnügt  sich 
damit,  an  Stelle  der  Ermüdung  die  in  seinem  Satz  ausgesprochene 
Gesetzmäßigkeit  zu  setzen,  zu  deren  Erklärung  man  aber  doch  immer 
wieder  unseres  Erachtens  auf  die  Ermüdung  bzw.  Erfrischung  während 
des  längeren  Intervalls  wird  zurückgreifen  müssen.  Die  Ermüdung 
aber  will  Jost  deswegen  nicht  als  nächste  Ursache  jenes  gesetzmäßigen 
Verhaltens  anerkennen,  weil  er  dieses  auch  konstatieren  konnte  in 
einer  Versuchsreihe,  in  welcher  eine  eventuelle  Ermüdung  seiner  Mei- 
nung nach  auch  die  verteilten  Reihen  in  gleicher  Weise  wie  die  ge- 
häuften schädigen  mußte. 

Er  ließ  nämlich  Reihen  nach  folgendem  Schema  lernen: 

1. Tag: 

2.  Tag:  nsw., 

wo  jeder  Buchstabe  vier  aufeinander  folgenden  Darbietungen  einer 
und  derselben  Reihe  entspricht,  und  die  C die  kumulierten,  die  V 
mit  verschiedenen  Indices  lauter  verschiedene,  also  verteilte  Reihen 
bedeuten,  welche  erst  am  nächsten  Tage  wiederzukehren  pflegten. 
Da  trotz  dieser  Anordnung  der  Reihen,  bei  welcher  nach  Josts  An- 
sicht eine  eventuelle  Ermüdung  verteilte  wie  kumulierte  Reihen  wegen 
ihrer  Mischung  in  gleichem  Maße  benachteiligen  mußte,  die  verteilten 
Reihen  wiederum  weniger  Wiederholungen  bis  zur  schließlichen  Er- 
lernung erforderten  als  die  gehäuften,  kann  nach  Jost  die  Ermüdung 
als  Erklärungsgrund  nicht  in  Betracht  kommen.  Wir  können  aber 
diesem  Beweis  nicht  die  Kraft  zugestehen,  welche  uns  veranlassen 
würde,  auf  diese  nächstliegende  Erklärung  zu  verzichten.  Ganz  ab- 
gesehen nämlich  davon,  daß,  wie  Jost  selbst  zugesteht,  die  im  Ver- 
gleich zu  den  andern  Versuchsreihen  sehr  geringe  Größe  der  Differenz 
der  Wiederholungszahlen  überraschen  muß,  abgesehen  auch  davon, 
daß  in  dieser  Versuchsreihe  das  wissentliche  Verfahren  angewandt 
wurde  und  also  der  Beobachter  über  den  Zweck  der  Versuche  unter- 
richtet war  — ein  trotz  der  größten  Zuverlässigkeit  der  Versuchs- 
person besonders  bei  Gedächtnisversuchen  anerkannt  bedenkliches 
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Moment  — , ist  vor  allem  zu  berücksichtigen,  daß  das  bei  jeder  neuen 
Verteilungsreihe  auftretende  neue  Gedächtnismaterial  durch  Erregung 
des  Interesses  mit  der  resultierenden  Anregung  die  vorhandene  Er- 
müdung ganz  oder  zum  Teil  kompensieren  mußte,  wogegen  bei  der 
an  einem  Tage  24  mal  gelesenen  Häufungsreihe  an  eine  solche  Kom- 
pensation nicht  zu  denken  ist.  Wir  werden  darum  mit  Recht  zur 
Erklärung  der  in  Frage  stehenden  Gesetzmäßigkeit  auch  auf  die  Er- 
müdung zurückgreifen  dürfen. 

Ein  anderer  Versuch,  den  oben  formulierten  Satz  aus  einer  neuen 
Gesetzmäßigkeit  abzuleiten  und  zu  begründen,  wurde  von  L.  Steffens^) 
unternommen.  Dieser  Erklärungsversuch  fußt  auf  dem  a.  a.  O.  abge- 
leiteten Satze:  »Sind  zwei  Assoziationen  (sc.  Dispositionen)  von  ver- 
schiedener Stärke  (aber  gleichem  Alter) , so  fällt  der  Ersparniswert 
(und  mit  ihm  die  Dispositionsstärke)  der  schwächeren  Assoziation, 
absolut  genommen,  in  der  Zeit  langsamer  ab«.  Hieraus  folgt,  wie 
die  hier  wiedergegebene  graphische  Verdeutlichung“)  zeigt, 


daß  die  verteilten  Darbietungen  auf  einem  relativ  höheren  Niveau 
F,  der  Dispositionsstärke  zur  Geltung  kommen  als  die  entsprechen- 
den kumulierten  Darbietungen  und  darum  schließlich  größere  Dis- 
positionsstärken als  letztere  oder  hinsichtlich  der  Erlernung  in 
geringerer  Zahl  denselben  Effekt  der  Einprägung  wie  jene  erzielen. 

')  Steffens,  Experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom  ökonomischen  Lernen 
Zeitschr.  f.  Psych.  22,  S.  374  ft. 

“)  Steffens,  a.  a.  O.  S.  375. 
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Nur  können  wir  Steffens  darin  nicht  beistimmen,  daß  das  schließ- 
liche  Übergewicht  der  verteilten  Darbietungen  nur  auf  die  verschie- 
dene Kurvenkrümmung  in  entsprechenden  Punkten  der  Abszisse 
zurückzuführen  sei.  Wir  neigen  vielmehr  dazu,  diese  Krümmungs- 
unterscKiede  zu  verkleinern,  ohne  sie  aber  ganz  zu  übersehen,  dafür 
aber  den  Ordinatenzuwachs  nicht  gleich  F/,  sondern 

kleiner  als  diese  Strecke  anzunehmen,  und  das  Recht  dazu  leiten  wir 
aus  der  durch  das  Intervall  ermöglichten  Erfrischung,  bzw.  aus  dem 
negativen  Moment  der  Ermüdung  bei  der  Kumulierung  der  Dar- 
bietungen ab.  Wir  setzen  daher  an  Stelle  jener  Figur  in  etwas  über- 
triebenem Maßstab  die  folgende: 


Es  ist  also  neben  dem  Moment  des  langsameren  Abfalls  der  Stärke 
schwächerer  Dispositionen  doch  die  Ermüdung  bzw.  Auffrischung, 
welche  das  Übergewicht  der  verteilten  Darbietungen  hinsichtlich  des 
Erlernens  wie  des  Behaltens  diesseits  des  kritischen  Intervalls  bedingt. 
Erst  die  Hinzunahme  des  Faktors  der  Ermüdung  läßt  eine  Erklärung 
der  gefundenen  Gesetzmäßigkeit  eines  anfänglichen  Wachstums  und 
eines  darauf  folgenden  Abfalls  der  Menge  des  Behaltenen  mit  wach- 
sendem Intervall  zu,  während  aus  dem  von  Steffens  allein  verwandten 
Erklärungsprinzip  des  langsameren  Stärkeabfalls  der  schwächeren  Dis- 
positionen eine  von  Anfang  an  kontinuierliche  Abnahme  der  Menge 
des  Behaltenen  mit  wachsendem  Intervall  folgen  würde,  wie  man  sich 
leicht  durch  eine  Zeichnung  überzeugen  kann.  Dagegen  läßt  sich  bei 
Berücksichtigung  beider  Faktoren,  der  Ermüdung  sowohl  wie  der 


Auf  keinen  Fall  darf  wegen  des  geringeren  dispositionsschaffenden  Wertes 
späterer  Darbietungen  Y^Zo  = OYo  sein,  wie  dies  in  der  Figur  Steffens’  der  Fall  ist. 
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dispositionsstörenden  Wirkung  des  Intervalls  als  einer  Zwischenzeit  — 
denn  darauf  kommt,  wie  sich  im  nächsten  Paragraphen  ergeben  wird, 

das  Steffen ssche  Erklärungsprinzip  hinaus — , die  teils  positive,  teils 
negative  Wirksamkeit  des  Intervalls  mühelos  begreifen. 

Die  Wirkung  desselben  ist  nun  je  nach  seiner  Größe  doppelter 
Art;  sie  kann  dispositionsschaffend  oder  -störend  sein,  oder  besser 
gesagt  — sie  ist  immer  beides  zu  gleicher  Zeit,  und  je  nach  dem 
Vorherrschen  der  einen  oder  der  andern  Wirkungsweise  charakterisieren 
wir  im  besonderen  Falle  das  Intervall.  Dieser  doppelte  Einfluß  des 
Intervalls  wird  verständlich,  sobald  wir  es  als  eine  reine  Zeitgröße 
betrachten.  Die  Zeit  wirkt  zunächst  negativ,  dispositionsstörend  durch 
Verwischung  und  Lockerung  der  bisher  geschaffenen  Dispositionen, 
wie  wir  im  nächsten  Paragraphen  ausführen  werden;  sie  wirkt  aber 
zugleich  positiv,  der  weiteren  Stärkung  der  schon  vorhandenen  Dis- 
positionen günstig,  durch  eine  Hebung  der  Konzentrationsfähigkeit, 
welcher  physiologisch  eine  Regeneration  gewisser  Energien  im  Zentral- 
organ und  in  den  Leitungsbahnen  parallel  gehen  mag.  Wir  dürfen 
daher  auf  Grund  unserer  Ergebnisse  annehmen,  daß  die  positive  Wir- 
kung des  Intervalls  die  negative  mit  steigenden  Werten  des  letzteren 
zunächst  um  immer  größere  Werte  übertrifft,  daß  diese  Differenz  im 
kritischen  Intervall  ihr  Maximum  erreicht,  um  dann  stetig  zu  fallen, 
schließlich  ganz  zu  verschwinden  und  einem  Überschuß  der  negativen 
über  die  positive  Wirkung  Platz  zu  machen.  Oder  wenn  eine  graphi- 
sche Veranschaulichung  erlaubt  ist,  so  kann  man  eine  Kurve  der 
Wirksamkeit  des  Intervalls  im  positiven  oder  negativen  Sinne  als  eine 
durch  Superposition  entstandene  Kombination  zweier  Einzelkurven 
darstellen,  welche  die  Wirkung  des  Intervalls  im  positiven  oder  nega- 
tiven Sinne  getrennt  erkennen  lassen.  Gibt  die  Abszisse  die  Zeitwerte 
des  Intervalls  und  die  Ordinate  auf  ihrer  positiven  Hälfte,  d.  h.  ober- 
halb der  Abszissenachse,  die  Größe  der  positiven,  unterhalb  derselben 
die  Größe  der  negativen  Einwirkung  des  Intervalls,  so  verläuft  die 
Wirkungskurve  anfänglich  ansteigend  im  positiven  Feld,  fällt  dann, 
nachdem  sie  im  kritischen  Intervall  das  Maximum  erreicht  hat,  ab 
und  sinkt  schließlich  unter  die  Abszissenachse  herab. 
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Fig.  6. 


Für  die  im  übrigen  natürlich  ganz  willkürliche  Zeichnung  entnehmen 
wir  die  Berechtigung,  die  Kurve  der  negativen  Wirkung  des  Inter- 
valls so  zu  zeichnen,  wie  es  hier  geschehen  ist,  dem  folgenden  Para- 
graphen; in  ihrem  Verlauf  ist  die  von  L.  Steffens  ausgesprochene 
Gesetzmäßigkeit  enthalten.  Aus  der  Figur  wird  unmittelbar  klar,  daß 
der  Steffenssche  Satz  allein  nicht  genügen  würde,  das  Wachsen 
und  Abnehmen  der  Menge  des  Behaltenen  mit  steigendem  Intervall 
zu  erklären. 

Es  soll  schließlich  nicht  unterlassen  werden,  noch  einen  Erklä- 
rungsversuch jener  im  Jo  st  sehen  Satz  ausgesprochenen  Gesetz- 
mäßigkeit zu  erwähnen,  den  Ebbinghaus^)  unter  Anerkennung  der 
Behauptung,  daß  die  Ermüdung  jenes  Phänomen  nicht  erklären  könne, 
unternommen  hat.  Da  nach  Versuchen  von  Müller  und  Pilzecker 
die  Assoziationen  unmittelbarer  Folge  oder  die  Hauptassoziationen 
bedeutend  langsamer  schwinden  als  die  Assoziationen  mittelbarer 
Folge  oder  Nebenassoziationen,  so  ist  zu  schließen,  daß  nach  einem 
gewissen  Intervall  die  Haupt-  den  Nebenassoziationen  relativ  mehr 
überlegen  sind  als  unmittelbar  nach  der  Darbietung.  >Die  Haupt- 
assoziationen sind  es  aber,  auf  die  es  bei  der  Einprägung  ankommt.  < 
Daraus  wäre  dann  die  dispositionsschaffende  Wirkung  des  Intervalls 

')  Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psychologie,  I,  S.  629  f.,  648. 
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sofort  zu  verstehen,  sobald  man  mit  Ebbinghaus  voraussetzt,  daß 
die  verstärkende  Wirkung  einer  neuen  Darbietung  sich  auf  die  bereits 
bestehenden  Dispositionen  irgendwie  in  Abhängigkeit  von  deren  Festig- 
keit verteilt,  und  zwar  so,  daß  die  aufgewandte  Arbeit  den  stärkeren 
Dispositionen  in  höherem  Maße  zugute  kommt  als  den  schwächeren. 
Ohne  diesen  Erklärungsversuch  von  vornherein  als  verfehlt  hinstellen 
zu  wollen,  müssen  wir  doch  das  Bedenken  erheben,  daß  die  Voraus- 
setzung, auf  die  er  sich  stützt,  durchaus  nicht  so  natürlich  ist,  wie  es 
wohl  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag.  Es  ist  ebensogut  das  Gegen- 
teil denkbar,  daß  der  Arbeitsertrag  in  höherem  Maße  den  schwachen 
Dispositionen  zufließt,  und  unsere  Versuche  über  das  allmähliche  Fest- 
werden der  Reihen  machen  es  uns  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  Dis- 
positionen, welche  bis  zu  einem  gewissen  Stärkegrad  gelangt  sind, 
zugunsten  der  noch  nicht  so  weit  gefestigten  Dispositionen  vernach- 
lässigt werden,  und  zwar  bisweilen  so  sehr,  daß  sie  unter  den  Stärke- 
grad, den  sie  schon  besaßen,  wieder  herabsinken  "j.  Es  ist  also  jene 
Voraussetzung  durchaus  nicht  selbstverständlich;  sie  bedarf  vielmehr 
einer  experimentellen  Prüfung,  und  von  deren  Ausgang  wird  es  ab- 
hangen, ob  man  diese  Erklärung  wird  gelten  lassen  dürfen.  Ein- 
facher freilich  und  näherliegend  scheint  uns  die  Zurückführung  der 
irksamkeit  des  Intervalls  auf  die  Erscheinungen  der  Ermüdung  und 
des  Starkeabfalls  der  Dispositionen  in  der  Zeit  zu  sein,  wie  wir  sie 
oben  vorgenommen  haben. 


§ 9- 

Die  Menge  des  Behaltenen  als  Funktion  der  Zwischenzeit. 

des  Ve  «nd  darum  seiner  spezifischen  Wirkung, 

dTrr T’  ™ die  Augen  fallender  Faktor 

vvisc  en  dem  Abschluß  des  dispositionsschaffenden  Aktes  der 

der  Rept 

c,  ° cf  1 verfließende  Zeit  von  Anfang  an  das 

Ä“die’""T  »d  dlt 

ihrer  wZn^  7u  Behandlungen  hinsichtlich 

PunLe  ::^arTr  L"'  « diesem 

mer  mathematischen  Formulierung  der  bestehenden 

) Vgl.  auch  Müller  und  Schumann,  a.  a.  O.  S.  291 
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Abhängigkeitsbeziehungen,  welche  später  von  Wolfe  und  Rado- 
slawow  für  die  Wiedererkennung  einfacher  Sinneseindrücke  im  all- 
gemeinen übernommen  und  bestätigt  wurde,  daß  nämlich  das  Ver- 
hältnis des  Behaltenen  zum  Vergessenen  umgekehrt  proportional  dem 
Logarithmus  der  verflossenen  Zeit  sei.  Oder  wenn  wir  uns  mit  einer 
zwar  allgemeineren,  dafür  aber  vollständig  gesicherten  Formulierung 
der  Gesetzmäßigkeit  begnügen  wollen,  so  ist  zu  sagen,  daß  die  Menge 
des  Behaltenen  erst  sehr  rasch,  dann  aber  immer  langsamer  mit 
wachsender  Zwischenzeit  abnehme.  Eine  ganze  Reihe  von  Unter- 
suchungen über  das  Gedächtnis  für  einfache  Sinneswahrnehmungen') 
führten  alle  zu  demselben  Ergebnis.  So  fand  Loewenton  bei  Ver- 
suchen, welche  er  mit  einer  Modifikation  des  Weberschen  Zirkels 
anstellte,  daß  die  zwischen  je  zwei  aufeinander  folgenden  Berührungen 
mit  den  Schenkeln  des  Apparates  verfließende  Zeit  in  dem  Sinne 
einen  Einfluß  äußere,  daß  der  Unterschied  in  den  hinsichtlich  ihrer 
Größe  einzuschätzenden  Abständen  mit  Vergrößerung  des  zwischen 
den  Eindrücken  liegenden  Zeitraums  immer  ungenauer  wahrgenommen 
werde.  Für  die  nachträgliche  Lokalisation  von  Tastempfindungen 
stellte  Barth  fest,  daß  der  mittlere  Fehler  mit  steigender  Zwischen- 
zeit erst  relativ  rasch,  dann  immer  langsamer  zunehme,  um  schließlich 
einen  fast  konstanten  Wert  zu  erreichen.  Landaus  Untersuchungen 
des  Gedächtnisses  für  aktiven  und  passiven  Muskelsinn,  die  Ver- 
suche Schneiders  über  das  Gedächtnis  für  aktive  Bewegungen,  wie 
V.  Tschischs  und  Hirschbergs  Ausführungen  über  das  Gedächtnis 
für  intensiv  abgestufte  Gehörswahrnehmungen  bzw.  für  Tonunterschiede 
lassen  alle  mehr  oder  weniger  deutlich  dieselbe  Abhängigkeit  der 
beiden  Größen  zutage  treten.  Es  konnte  sich  deshalb  für  uns  nur 
darum  handeln,  die  von  so  vielen  Seiten  gefundene  Gesetzmäßigkeit 
auch  mittels  der  Methode  der  identischen  Reihen  für  komplexes  Ma- 
terial abzuleiten,  zumal  neuerdings  — leider  bisher  ohne  Veröffent- 
lichung der  experimentellen  Unterlagen  — die  allen  bisherigen  Resul- 
taten ziemlich  widersprechende  Behauptung  aüfgestellt  worden  ist“), 
daß  das  Vergessen  anfangs  ziemlich  genau  proportional  der  Zwischenzeit 

*)  V.  Tschisch,  Über  das  Gedächtnis  für  Sinneswahrnehmungen.  3.  intemat. 
Kongreß  für  Psych.  München  1896.  S.  95  ff- 

Meumann,  E.,  Über  Ökonomie  und  Technik  des  Lernens.  Leipzig  1903. 

Vorwort. 
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fortschreite  und  erst  nach  längeren  Zwischenräumen  ein  langsamerer 
Fortschritt  des  Vergessens  zu  konstatieren  sei. 

Einen  besonderen  Vorteil  der  Methoden  der  Wiedererkennung 
sehen  wir  bei  der  Untersuchung  dieser  wie  auch  der  andern  Fragen 
darin,  daß  es  bei  geeigneter  Wahl  der  Versuchskonstanten  diese 
Methoden  nicht  nötig  haben,  mit  so  großen  Werten  der  Variablen 
von  Stunden,  ja  sogar  Tagen  zu  arbeiten,  wie  es  die  Methoden  der 
Reproduktion  zu  tun  gezwungen  sind.  Durch  die  Möglichkeit,  schon 
bei  Zwischenzeiten,  die  nur  nach  wenigen  Minuten  zählen,  einen  sicht- 
baren Einfluß  des  variierten  Faktors  zu  konstatieren,  vermeiden  die 
Methoden  der  Wiedererkennung  die  nicht  unbedeutende  Fehlerquelle, 
welche  in  dem  ständigen  Wechsel  der  Stunden-  bzw.  Tagesdisposition 
des  Beobachters  zu  sehen  ist.  Es  braucht  nicht  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden,  daß  die  günstige  Auswahl  der  Versuchskonstanten, 
die  bei  jeder  Versuchsperson  für  jede  einzelne  Versuchsreihe  sorg- 
fältig auszuprobieren  sind,  für  das  Gelingen  auch  der  andern  schon 
angeführten  Versuche  von  größter  Bedeutung  ist. 

Leider  mußten  wir  von  den  beiden  Versuchsreihen,  welche  wir 
der  Untersuchung  des  vorliegenden  Problems  zugedacht  hatten,  die 
eine  wegen  plötzlicher  Erkrankung  des  Beobachters  vorzeitig  ab- 
brechen, ohne  noch  eine  andere  dafür  beginnen  zu  können.  Immerhin 
lassen  auch  die  von  dieser  unvollendeten  Versuchsreihe  vorliegenden 
Resultate  die  Annahme  zu,  daß  sie  zu  demselben  mit  allen  den  oben 
angeführten  Untersuchungen  übereinstimmenden  Ergebnis  geführt 

haben  würde,  welches  auch  die  mit  Vp.  K.  angestellten  Versuche  er- 
geben haben: 


Vp.  K.  Konstanten:  D.  = 2;  Exp.  = 0,625";  R-L-  = 8. 


Zwischenzeit 

1' 

2' 

3' 

5' 

10' 

Menge 

94 

90 

87 

86 

8^ 

des  Behaltenen 

96 

96 

96 

96 

96 

le  graphische  Veranschaulichung  dieser  Abhängigkeitsbeziehung  in 
urveXIII  zeigt  wie  alle  früheren  Darstellungen  dieses  funktionellen 
usammenhanges  eine  erst  relativ  steil  abfallende,  dann  aber  immer 

Abhängigkeitsbeziehung  basieren 
ßhch  auch  der  obenerwähnte  Steffenssche  und  der  zweite. 
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von  Jost  aufgestellte  Satz,  daß  von  zwei  Assoziationen  (Dispositionen) 
von  gleicher  Stärke,  aber  verschiedenem  Alter  die  ältere  in  der  Zeit 
weniger  abfalle,  da  doch  beide  Sätze  über  das  experimentell  sehr 
wohl  näher  bestimmbare  Verhältnis  zweier  zu  gleicher  Zeit  abklingen- 
der Dispositionen  Aussagen  machen;  sie  werden  sich  demnach  beide 
als  Folgerungen  einer  und  derselben  Beziehung  erweisen. 

Es  ist  schließlich  noch  die  Frage  nach  dem  näheren  Charakter 
des  Prozesses  zu  beantworten,  den  wir  das  Vergessen  nennen.  Mit 
Recht  weist  Ebbinghaus')  auf  den  Unterschied  hin,  welcher  zwischen 
der  Verwischung  der  einzelnen  Assoziationsglieder  und  der  Lockerung 
der  Assoziationen  selbst  zu  machen  ist,  oder  der,  wie  wir  auch 
sagen  können,  die  Zerstörung  solcher  Dispositionen,  welche  simul- 
tanen Verbindungen  entsprechen,  von  derjenigen  der  andern  Dispo- 
sitionen trennt,  welche  sich  in  der  Sukzession  der  Reihenglieder 
realisieren.  Wie  schon  erwähnt,  ist  durch  unsere  Versuchstechnik  das 
Auftreten  sukzessiver  Assoziationen  und  der  ihnen  entsprechenden 
Dispositionen  fast  ganz  ausgeschaltet’,  so  daß  nur  die  simultanen 
Assoziationen  der  Ziffern  zu  Zahlenbildern  und  somit  auch  nur  die 
Verwischung  der  ihnen  entsprechenden  Dispositionen  für  den  Vorgang 
des  Vergessens  hier  in  Betracht  kommen.  Bei  dieser  qualitativen 
Veränderung  der  Einzelglieder  aber,  welche  schließlich  bei  einer 
Realisierung  der  modifizierten  Dispositionen  zutage  tritt,  können  wir 
— wie  übrigens  auch  bei  denjenigen  Veränderungen,  welche  an  den 
sukzessiven  Assoziationen  zu  bemerken  sind  — mit  Bolton“)  im 
wesentlichen  drei  Stadien  des  Vergessens  unterscheiden,  nämlich: 
i)  eine  Verwirrung  der  Reihenfolge  der  Ziffern,  2)  einen  Ausfall  ge- 
wisser Elemente  und  Substitution  anderer  an  ihrer  Statt  und  schließ- 
lich 3)  einen  Verlust  von  Elementen  ohne  jeden  Ersatz.  Für  den 
ersten  und  den  zweiten  Punkt  kommt  beim  Zahlenmaterial  vor  allem 
die  von  Xilliez^)  konstatierte  Tendenz  der  Versuchspersonen  in 
Betracht,  die  Intervalle  zwischen  den  einzelnen  Ziffern  zu  verkleinern, 
um  das  Zahlenbild  der  gewohnten  regulären  Ziffernfolge  zu  nähern. 


Ebbinghaus,  Grundzüge  der  Psychologie,  I,  S.  643. 

“)  Bolton,  The  Growth  of  Memory  in  School  Children.  Am.  Journ.  of  Psych.  4, 
p.  380. 

3)  Xilliez,  P.,  La  continuitd  dans  la  memoire  imm^diate  des  chiffres  et  des 
nombres  en  sörie  auditive.  Annöe  Psych.  2,  p. 
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Für  den  Ausfall  und  die  Substitution  von  Elementen  kann  schließlich 
auch  eine  ausgesprochene  Ab-  oder  Zuneigung  zu  bestimmten  Ziffern 
und  Zahlen  maßgebend  werden,  wie  man  sie  bei  manchen  Individuen 
hat  feststellen  können*). 


§ IO. 

Die  Gedächtnistypen. 

Es  kann  sich  in  einer  Abhandlung  wie  dieser,  welche  sich  bloß 
mit  der  Funktion  des  Behaltens,  sofern  sie  sich  in  der  Wiedererken- 
nung äußert,  beschäftigt,  nicht  darum  handeln,  Untersuchungen  über 
die  von  Meumann  besonders  hervorgehobenen  Typen  des  langsam 
und  des  schnell  Lernenden  anzustellen;  auch  liegt  es  in  der  Auswahl 
des  Materials  begründet,  welches  nur  eine  fast  rein  mechanische  Ein- 
prägung  zuließ,  daß  die  Unterscheidung  des  intellektuellen  vom  sen- 
sorischen Typus“)  hier  ausscheidet.  Für  uns  konnte  es  sich  also 
der  Natur  der  Sache  nach  hier  nur  um  eine  jeweilige  Feststellung 
der  besonderen  Art  des  sensorischen  Typus  handeln,  welcher  der 
betreffende  Beobachter  zuzuzählen  war.  Zur  Entscheidung  dieser 
Frage  aber  scheint  sich  die  Methode  der  identischen  Reihen  besser 
als  alle  bisher  sonst  zu  Bestimmungen  dieser  Art  gebräuchlichen 
Methoden  zu  eignen.  Die  üblichen  Verfahren  zur  Bestimmung  des 
Typus,  über  welche  Ogden  a.  a.  O.  eine  orientierende  Übersicht 
gibt,  können,  soweit  sie  sich  auf  Selbstbeobachtung,  d.  h.  auf  eine 
subjektive  Feststellung  inneren  Sprechens  oder  Hörens  gründen,  doch 
nur  recht  unzuverlässige  und  ganz  allgemein  gehaltene  Resultate  lie- 
fern; ebenso  können  die  Kraepelinsche  Methode,  welche  in  einer 
Gruppierung  der  von  der  Versuchsperson  willkürlich  aufgeschriebenen 
Wörter  nach  dem  zugehörigen  Sinnesgebiete  besteht,  wie  die  ihr 
verwandten  Verfahren,  welche  ihre  Schlüsse  aus  der  Verwechslung 
gkich  gesprochener,  aber  verschieden  geschriebener  Laute  usw.  zu 
zie  en  pflegen,  im  besten  Falle  nur  zu  einem  ganz  allgemeinen  Er- 


3.  l’association  des  chiffres  chez  les  divers  individus. 

von  Zahlend!  '^96,  S.  221  f.  Über  qualitative  Veränderung 

O H Diehl,  Zum  Studium  der  Merkfähigkeit.  Berlin  1902 

I Ogden,  a.  a.  O.  S.  179 flf.  ^ 


62 


gebnis  führen.  Demgegenüber  scheint  sich  die  von  Cohn*)  einge- 
führte Methode  durch  größere  Zuverlässigkeit  auszuzeichnen  und  auch 
einen  Schluß  auf  das  Verhältnis  der  optischen  zur  akustisch-motori- 
schen Veranlagung  des  Individuums  zuzulassen.  Das  genannte  Ver- 
fahren besteht  darin,  daß  die  Versuchsperson  nach  einer  gewissen 
Zwischenzeit  ein  bestimmt  angeordnetes  Buchstabenmaterial  zu  repro- 
duzieren hat,  welches  das  eine  Mal  rein  visuell,  ein  anderes  Mal  mit 
lautem  Aussprechen  und  schließlich  auch  mit  unhörbaren  Lippen- 
bewegungen gelesen  worden  ist.  Die  Zahl  der  richtig  reproduzierten 
Buchstaben  gibt,  für  die  einzelnen  Fälle  verglichen,  eine  Anschauung 
von  der  typischen  Veranlagung  der  Versuchsperson;  insonderheit  ist 
derjenige  Beobachter  nach  Cohn  als  ein  rein  optischer  Typus  zu 
betrachten,  welcher  die  bloß  visuell  aufgenommenen  Buchstaben 
ebensogut  wie  die  laut  oder  leise  gelesenen  reproduziert.  Trotz 
ihrer  zweifellosen  Überlegenheit  den  andern  Verfahren  gegenüber 
zeigt  doch  auch  diese  Methode  wieder  recht  deutlich  die  Nachteile, 
welche  allen  Reproduktionsmethoden  anhaften  müssen,  daß  nämlich 
in  weitaus  den  meisten  Fällen  die  Reproduktion  nicht  unter  denselben 
Bedingungen  vor  sich  geht,  unter  welchen  die  Apperzeption  statt- 
fand. War  die  letztere  rein  optisch,  so  bedarf  die  Reproduktion, 
wenn  sie  im  Niederschreiben  beruht,  noch  der  Einführung  des  moto- 
rischen, wenn  sie  im  Aufsagen  besteht,  gar  des  akustisch-motorischen 
Momentes.  Wie  störend  dies  wirken  muß,  beweist  die  schon  oben 
von  uns  zitierte  Aussage  einer  Versuchsperson  Pentschews“),  daß 
durch  diesen  Umstand  die  Reproduktion  erschwert  werde. 

Diesem  Übelstand  sind  nun  die  Vergleichsmethoden  nicht  ausge- 
setzt; da  sich  der  Vergleich  auf  die  Wirkung  des  optischen  Eindrucks 
beschränken,  nach  Bedarf  aber  auch  das  akustische  und  das  moto- 
rische Moment  zuziehen  kann,  erfolgt  die  Beurteilung  der  Vergleichs- 
reihe unter  den  schon  für  die  Apperzeption  gültig  gewesenen  Be- 
dingungen. Um  ihren  Typus  festzustellen,  ließen  wir  daher  die 
Versuchspersonen  unter  Konstanthaltung  aller  andern  Faktoren  den 
früheren  ganz  entsprechend  gebaute  Reihen  teils  rein  optisch,  teils 


Cohn,  J.,  Experimentelle  Untersuchungen  über  das  Zusammenwirken  des 
akustisch-motorischen  und  des  visuellen  Gedächtnisses.  Zeitschr.  f.  Psych.  15. 

Vgl.  S.  22;  Pentschew,  a.  a.  O.  S.  443. 
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mit  lautem  Ablesen,  also  optisch-akustisch-motorisch,  auffassen  und 
beim  Vergleich  auch  wieder  entsprechend  entweder  bloß  nach  dem 
optischen  Bilde  oder  nach  dem  optisch-akustisch-mötorischen  Gesamt- 
eindruck beurteilen.  Obwohl  die  aus  diesen  Versuchsreihen  resul- 
tierenden Werte  der  Menge  des  Behaltenen  schon  einen  klaren  Schluß 
auf  die  sensorische  Veranlagung  des  Beobachters  zulassen,  haben  wir 
doch  in  zwei  Fällen  zum  Vergleich  auch  noch  die  rein  akustische  Auf- 
fassung herbeigezogen , indem  wir  selbst  vor  dem  Apparat  der  mit 
geschlossenen  Augen  zur  Seite  sitzenden  und  zuhörenden  Versuchs- 
person die  Zahlen  vorlasen.  Die  laute  Ablesung  der  Zahlen  entsprach 
in  allen  Fällen  der  schon  bei  der  rein  optischen  Auffassung  von  dem 
betreffenden  Beobachter  angewandten  Lesungsart;  wo  also  schon  in 
letzterem  Falle  eine  Zerlegung  der  vierstelligen  in  zwei  zweistellige 
Zahlen  vorgenommen  worden  war,  wurde  sie  auch  bei  der  lauten 
Ablesung  beibehalten.  Wir  sahen  keinen  Grund,  diese  nach  unsern 
Beobachtungen  fast  allen  Versuchspersonen  sehr  naheliegende  Zerle- 
gung der  Zahlen  zu  verbieten,  wenn  sie  nur  konsequent  für  alle  Ver- 
suche beibehalten  wurde.  Eine  Versuchsreihe  mit  rein  akustischer 
Auffassung  ist  dann  von  besonderem  Wert,  wenn  die  Versuchsperson 
dem  akustisch-motorischen  Typus  anzugehören  scheint,  weil  die  bei 
optisch-akustisch-motorischer  Auffassung  erzielte  Menge  des  Behalte- 
nen die  des  rein  optisch  Behaltenen  bedeutend  übertrifft.  Die  Menge 
des  rein  akustisch  Behaltenen  läßt  dann  im  allgemeinen  einen  Schluß 
darüber  zu,  ob  das  akustische  oder  das  motorische  Moment  in  der 
Auffassung  dominiert;  immerhin  wird  das  Resultat  mehr  oder  weniger 
schwankend  bleiben,  denn  erstens  ist  das  optische  und  das  motorische 
Bild  bei  akustischer  Einprägung  nie  ganz  auszuschließen,  und  sodann 
ist  eine  rein  motorische  Auffassung  an  sich  unmöglich.  Auf  eine  bloß 
optisch-motorische  Auffassung  aber,  wie  sie  in  dem  C oh nschen  Ver- 
fahren mit  den  leise  ausgeführten  Lippenbewegungen  gegeben  ist, 
glaubten  wir  deshalb  verzichten  zu  dürfen,  weil  an  eine  Ausschaltung 
der  Klangbilder  doch  nicht  zu  denken  und  somit  das  akustische  vom 
optisch-motorischen  Moment  nicht  rein  abzutrennen  ist.  Die  Unter- 
suchung der  Typen  wird  sich  also  wesentlich  auf  eine  Trennung 
der  Individuen  nach  dem  optischen  und  nach  dem  akustisch-moto'"- 
risc  en  Charakter  ihrer  sensorischen  Veranlagung  zu  beschränken 
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Es  bedarf  kaum  (einer  besonderen  Hervorhebung,  daß  die  bei 
diesen  Versuchen  besonders  zahlreichen  auf  Selbstbeobachtung  ge- 
gründeten Bemerkungen  der  Versuchspersonen  mit  dem  objektiven 
Ergebnis  gut  zu  harmonieren  pflegen.  Die  speziellen  Resultate  sind 
folgende : 


Vp.  G.  Konstanten;  D.  = 3;  Exp..=  1,5";  R.L.  = 8;  Zw.Z.  = 5 Min. 

Menge  des  Behaltenen: 


für  rein  optische  Auffassung ±3 

für  optisch-akustisch-motorische  Auffassung  34 

für  rein  akustische  Auffassung 


Die  Überlegenheit  der  rein  optischen  über  die  optisch-akustisch- 
motorische Auffassung  läßt  G.  als  einen  ausgesprochen  optischen 
Typus  erscheinen ; das  Auftreten  des  akustisch-motorischen  Momentes 
muß  hier  direkt  hemmend  gewirkt  haben.  Dasselbe  gilt  von  Vp.  K. : 

Konstanten:  D.  = i;  Exp.  = 1,5";  R.L.  = 8;  Zw.Z.  = 2 Min. 

Menge  des  Behaltenen; 

für  rein  optische  Auffassung ^ 

für  optisch-akustisch-motorische  Auffassung  . . . . M 

für  rein  akustische  Auffassung lA 

Davon  ist  der  letzte  Wert  kaum  einer  rein  akustischen  Auffassunsr 
zuzuschreiben,  denn  K.  konnte  sich  der  sofort  nach  dem  Hören  auf- 
tauchenden Gesichtsbilder  nicht  erwehren,  ja  er  ertappte  sich  einmal 
dabei,  als  er  unwillkürlich  die  Zahlen  mit  dem  Finger  nachschrieb. 
Er  behauptete,  an  dem  Klangbild  keine  einzige  Zahl  wiederzuerkennen, 
sondern  es  sei  das  sofort  sich  einstellende  Gesichtsbild,  welches  ihm 
Gewißheit  verschaffe.  Bezeichnend  war  es  auch,  daß  er  bei  optisch- 
akustisch-motorischer Auffassung  häufig  die  Zahl  als  alt  beurteilte, 
obwohl  er  sich  verlas;  das  akustische  Bild  war  offenbar  ganz  und  gar 
irrelevant,  wenn  nicht  gar  störend. 

Auch  Vp.  D.C.  ist  entschieden  zu  den  optischen  Typen  zu  rechnen : 


Konstanten;  D.  = i ; Exp.  = i)S"i  R-L-  = Zw.Z.  = 2 Min. 

Menge  des  Behaltenen: 

für  rein  optische  Auffassung || 

für  optisch-akustisch-motorische""  Auffassung  . . . . .^ 


Doch  fanden  wir  auch  einen  Vertreter  des  akustisch-motorischen 
Typus  in  Vp.  R. : 
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Konstanten:  D.  = 3;  Exp.  = 1,5";  R.L.  = 8;  Zw.Z.  = 5 Min. 

Menge  des  Behaltenen: 

für  rein  optische  Auffassung 

für  optisch-akustisch-motorische  Auffassung  . ^ 

Die  im  zweiten  Fall  gegenüber  der  rein  optischen  Auffassung 
doppelte  Menge  des  Behaltenen  scheint  die  Annahme  zu  rechtfertigen, 
daß  wir  es  hier  mit  einem  akustisch-motorisch  veranlagten  Beobachter 
zu  tun  haben.  Darauf  schien  auch  die  ganze  Art  der  Aussprache 
der,  wie  schon  erwähnt,  nach  rhythmischer  Gliederung  lebhaft  ver- 
langenden Versuchsperson  und  die  bei  rein  optischer  Auffassung  nur 
schwer  zu  unterdrückende  Bewegung  der  Lippen  hinzuweisen. 


3.  Kapitel. 

Zur  Theorie  der  Gedächtniserscheinungeil. 

§ II- 

Die  Beziehungen  der  Gedächtniserscheinungen  zu  den 
Aufmerksamkeitsvorgängen  und  zum  assoziativen  Verlauf. 

Reproduktion  und  Phantasietätigkeit. 

Wie  schon  aus  der  im  Anfang  gegebenen  Definition  der  Gedächt- 
niserscheinungen hervorgeht,  muß  der  Vorgang  des  Erlernens  oder 
der  dispositionsschaffende  Akt  von  der  eigentlichen  Gedächtniserschei- 
nung als  der  Realisierung  der  Dispositionen  streng  geschieden  werden. 
Die  Apperzeption  ist  sonach  nicht  ein  Bestandteil  der  Gedächtnis- 
erscheinung, sondern  lediglich  die  Voraussetzung  des  schließlichen 
Effekts,  welcher  durch  diese  bezeichnet  wird.  Das  Lernen  ist  daher 
ein  psychologisch  völlig  selbständiger  Tatbestand  und  zeigt  den  cha- 
rakteristischen Verlauf  aller  Aufmerksamkeitsvorgänge.  Darum  werden 
die  Gedächtniserscheinungen  in  ihren  Einzelheiten  leichter  verständlich, 
wenn  man  sie  unter  diesen  Gesichtspunkten,  nämlich  als  durch  Auf- 
merksamkeitsvorgänge bedingt  und  ermöglicht,  betrachtet;  in  diesem 
Sinne  zeigen  sie  sich  nun  auch  nicht  — wie  es  ursprünglich  scheinen 
mochte  — direkt,  sondern  nur  indirekt  von  den  primären  dispositions- 
schaffenden wie  auch  von  den  sekundären  Faktoren,  dem  Rhythmus 
der  Gefühlslage  usw.,  abhängig. 


5 


66 


Eine  Reihe  von  Versuchen,  welche  wir  über  das  allmähliche  Fest- 
werden der  Glieder  zu  lernender  Reihen  anstellten,  ließen  deutlich 
die  Einprägung  als  einen  nur  von  der  Aufmerksamkeitsverteilung  ab- 
hängigen Akt  erkennen.  In  Übereinstimmung  mit  andern  Beobach- 
tern fanden  wir,  daß  die  Festigung  einer  Reihe  an  den  Kristallisations- 
prozeß erinnert,  insofern  von  den  zuerst  gefestigten  Gliedern  aus  die 
Stärkung  nach  beiden  Seiten  hin  fortschreitet.  Dabei  zeigte  sich,  daß 
im  Einklang  mit  der  sonst  beobachteten  Verteilung  der  Aufmerksam- 
keit über  ein  begrenztes  Kontinuum  von  Eindrücken  die  Anfangs- 
glieder der  Reihe  samt  dem  Endglied  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zogen  und  daher  am  ehesten  bekannt  waren,  während  sich  die 
Aufmerksamkeit  den  mittleren  Gliedern  erst  später  zuwandte. ')  Auch 
war  es  charakteristisch,  daß  bei  diesen  Versuchen,  welche  sich  eben- 
falls der  Wiedererkennung  zur  Feststellung  des  Bekanntheitsgrades 
bedienten,  manche  Glieder,  die  schon  bekannt  gewesen  waren,  bei 
Fortsetzung  der  Einprägung  plötzlich  wieder  für  mehrere  Darbietungen 
den  Eindruck  der  Unbekanntheit  machten ; man  darf  hieraus  auf  eine 
zeitweilige  Vernachlässigung  schon  bekannter  Glieder  zugunsten  der 
noch  unbekannten  Reihenelemente  schließen.  Bezeichnend  ist  es 
auch,  daß  Stockungen  des  Apparats,  die  gerade  bei  diesen  Versuchen 
zufälligerweise  durch  ungenügende  Ladung  der  Akkumulatoren  ver- 
anlaßt wurden,  eine  besondere  Begünstigung  des  gerade  sichtbaren 
Gliedes  und  eine  sichtliche  Benachteiligung  des  darauf  folgenden  zur 
Folge  hatten.  Neben  der  mit  der  äußeren  Hemmung  gegebenen 
längeren  Exposition  dürfte  eine  damit  verbundene  besondere  Akzen- 
tuierung des  betreffenden  Gliedes  der  Grund  einer  Begünstigung  sein, 
wie  sie  allgemeiner  durch  eine  Rhythmisierung  der  Apperzeptionsakte 
herbeigeführt  wird.  Auch  der  Rhythmus  hat  nämlich  für  die  Ge- 
dächtniserscheinungen nur  insofern  indirekte  Bedeutung,  als  er  die 
Aufmerksamkeitsspannung  bei  der  Apperzeption  teils  verstärkt,  teils 
aber  auch  in  ihrer  Verteilung  reguliert.  In  dem  Charakter  des  Auf- 
merksamkeitsverlaufs als  einer  intermittierenden  Funktion  liegt  die 
besondere  Einwirkung  des  Rhythmus  auf  denselben  begründet,  wenn 
man  annehmen  darf,  daß  die  Oszillationen  dieser  Funktion,  des  Auf- 
merksamkeitsverlaufes, sich  den  im  speziellen  Rhythmus  gegebenen 

’)  Vgl.  auch  Pentschew,  a.  a.  O.  S.  435-  449i  "•''i  Runschburg,  Über 
Hemmung  gleichzeitiger  Reizwirkungen.  Zeitschr.  f.  Psych.  30?  S.  45- 
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Hebungen  und  Senkung’en  mehr  oder  weniger  gut  anzupassen  ver- 
mögen. Es  ist  daher  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  in  der  Abhängig- 
keit der  Menge  des  Behaltenen  von  der  Expositionsdauer  festgestellten 
Schwankungen  auf  die  größere  oder  geringere  Anpassungsfähigkeit 
der  Aufmerksamkeitsfunktion  an  den  in  der  jeweiligen  Expositionszeit 
gegebenen,  die  Apperzeptionsakte  gliedernden  Rhythmus  oder  — 
bildlich  gesprochen  — auf  eine  Superposition  oder  Interferenz  des 
Aufmerksamkeits-  und  des  Expositionsrhythmus  zurückzuführen  sind. 
Aus  dieser  Übereinstimmung  oder  Gegensätzlichkeit  würde  dann  erst 
als  sekundäres  Moment  der  spezifische,  die  einzelne  Expositionsdauer 
begleitende  Gefühlston  folgen,  aus  welchem  wir  oben  die  erwähnten 
Schwankungen  vorläufig  zu  erklären  suchten.  Wie  groß  das  Bedürf- 
nis nach  rhythmischer  Gliederung  ist,  zeigte  sich  auch  bei  unseren 
Versuchen,  welche  dem  Rhythmus  wenig  Raum  gewährten,  darin, 
daß  manche  Versuchspersonen  nicht  nur  den  Kopf,  sondern  sogar 
den  Oberkörper  rhythmisch  bewegten,  wie  auch  Müller  und  Schu- 
mann')  von  rhythmischen  Kopf-,  Pentschew®)  von  ebensolchen 
Fingerbewegungen  der  Versuchspersonen  berichten.  Aus  den  Be- 
ziehungen der  Gedächtniserscheinungen  zu  den  Aufmerksamkeitsvor- 
gängen bei  der  Einprägung  wird  auch  der  Einfluß  verständlich,  wel- 
chen die  Art  des  Gedächtnismaterials  wenn  auch  nicht  auf  die  Re- 
lationen der  Menge  des  Behaltenen  zu  den  einzelnen  Faktoren,  so 
doch  auf  die  jeweilige  absolute  Größe  dieser  Menge  auszuüben  scheint. 
Diese  Einwirkung  erklärt  sich  zum  einen  Teil  aus  der  Gefühlsbetont- 
heit  des  betreffenden  Materials,  denn  diese  bestimmt  den  Aufmerk- 
samkeitsverlauf in  dem  Sinne,  daß  besonders  lustbetonte  Materialien 
eine  beträchtliche  Aufmerksamkeitssteigerung  bei  der  Apperzeption 
bedingen,  unlustbetonte  dagegen  die  Konzentration  ein  gewisses  nied- 
riges Niveau  nicht  überschreiten  lassen.  Andererseits  aber  wirkt  das 
Material  durch  seine  sinnliche  Qualität,  d.  h.  je  nach  dem  Organ,  mit 
welchem  es  aufgefaßt  werden  muß,  je  nachdem  es  eine  visuelle  oder 
eine  akustisch-motorische  Apperzeption  verlangt.  Die  spezifische  sen- 
sorische Veranlagung  des  Individuums  nämlich  bedingt  ein  verschie- 
denes Verhalten  der  Aufmerksamkeit  desselben  verschiedenen  Sinnes- 
eindruck^  gegenüber  entsprechend  der  sinnlichen  Kategorie,  welcher 

) Müller  und  Schumann,  a.  a.  O.  S.  304. 

Pentschew,  a.  a.  O.  S.  460. 

5* 
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diese  aiigehören.  Dies  spezielle  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  wird 
Umfang  und  Stärke  der  resultierenden  Dispositionen  und  damit  schließ- 
lich erst  indirekt  die  Gedächtnisleistung  als  solche  bestimmen.  Des- 
halb sind  die  sogenannten  Gedächtnistypen  im  letzten  Grunde  als 
Aufmerksamkeitstypen  zu  betrachten.  Als  solche  bezeichnet  Meu- 
mann^)  mit  Recht  auch  die  Typen  des  langsam  und  des  schnell 
Lernenden,  welche  er  auf  die  Grundeigenschaft  langsamer  bzw. 
schneller  Adaptation  der  Aufmerksamkeit  an  den  vorgelegten  Lern- 
stoff zurückführt. 

Wie  die  Einwirkung  gewisser  Faktoren  auf  die  Gedächtniserschei- 
nungen erst  durch  die  Aufdeckung  ihrer  Beziehungen  zu  den  Auf- 
merksamkeitsvorgängen recht  verständlich  wird,  so  werden  umgekehrt 
auch  Rückschlüsse  von  den  Gedächtniserscheinungen  auf  die  Auf- 
merksamkeitsvorgänge in  gewissen  Grenzen  zulässig  sein,  und  es  wird 
so  das  auf  beiden  Seiten  gewonnene  Material  wechselseitig  fruchtbar 
gemacht  werden  können.  So  wird  man  z.  B.  aus  der  Tatsache,  daß 
Knaben  ein  stärkeres  Gedächtnis  für  reelle  Eindrücke,  Mädchen  ein 
solches  für  Zahlen  und  Worte  besitzen®),  im  Sinne  der  obigen  Aus- 
führungen den  Rückschluß  wagen  dürfen,  daß  Knaben  in  dem  spe- 
ziellen Alter,  in  welchem  diese  Versuche  ausgeführt  sind,  im  Durch- 
schnitt ihre  Aufmerksamkeit  besser  auf  Konkretes,  Mädchen  die  ihre 
mehr  auf  Abstrakteres  zu  konzentrieren  vermögen.  Und  die  Beob- 
achtung, daß  das  sonst  konstatierte  Wachstum  der  einzelnen  Gedächt- 
nisarten zur  Zeit  der  Pubertät  etwas  gehemmt  ist^),  scheint  darauf 
hinzuweisen , daß  in  dieser  Entwicklungsperiode  wegen  anderweitiger 
Inanspruchnahme  physischer  Energie  kein  Überschuß  derselben  zur 
Verfügung  steht,  welcher  einen  entsprechend  gesteigerten  Verbrauch 
an  psychischer,  speziell  an  Aufmerksamkeitsenergie  verständlich 
machen  könnte. 

Aus  der  Berücksichtigung  der  Bedingtheit  der  Gedächtniserschei- 
nungen als  des  bloßen  Effekts  in  den  Aufmerksamkeitsvorgängen 
beantwortet  sich  schließlich  auch  die  schon  vielfach  aufgeworfene 


Meumann,  E.,  Experimente  über  Ökonomie  und  Technik  des  Auswendig' 
lernens.  Zürich  1901.  S.  36fr. 

“)  Netschajeff,  A.,  Experimentelle  Untersuchung  über  die  Gedächtniscnrivick- 
hing  bei  Schulkindern.  Zeitschr.  f.  Psycli.  24,  S.  333. 

3)  Netschaj  eff,  a.  a.  O.  S.  331. 
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Frage  nach  der  Übbarkeit  des  Gedächtnisses  als  einer  allgemeinen 
psychischen  Funktion.  Die  experimentelle  Behandlung  dieser  Frage 
durch  Meumann')  hat  zu  dem  zunächst  überraschenden,  vom  Stand- 
punkte dieser  Betrachtung  aus  aber  wohlverständlichen  Resultat  ge- 
führt, daß  die  Übung  eines  »Spezialgedächtnisses«  auch  die  andern 
Gedächtnisarten  stärkt.  Dieses  Ergebnis  ist  eben  nur  daraus  zu  ver- 
stehen, daß  auch  die  vermeintliche  Übung  des  Gedächtnisses  nur  in 
einer  Steigerung  des  Aufmerksamkeitsvorganges  besteht,  denn  der 
letztere  ist  das  allen  diesen  auf  verschiedene  Gedächtnisarten  bezüg- 
lichen Versuchen  Gemeinsame.  Die  Übung  des  Gedächtnisses  ist 
also  nichts  weiter  als  eine  Modifizierung  der  Bedingungen,  unter  wel- 
chen die  Dispositionen  zustande  kommen.  Sie  besteht  in  einer  Diffe- 
renzierung der  Aufmerksamkeitsvorgänge  dem  Stoffe  nach,  auf  welchen 
sie  sich  beziehen,  und  in  einer  Steigerung  derselben  hinsichtlich  ihrer 
Intensität,  wovon  das  erstere  Moment  einen  größeren  Umfang,  das 
zweite  eine  größere  Stärke  des  Gedächtnisses  bezüglich  der  Menge 
des  Behaltenen  oder  der  Zeit  des  Behaltens,  mithin  eine  größere  Stärke 
und  Dauer  der  Dispositionen  zur  Folge  hat.  Dabei  läßt  schon  eine 
allgemeine  Überlegung  erwarten,  daß  der  Mitübungserfolg  um  so 
größer  sein  wird,  je  mehr  sich  die  Aufmerksamkeitsvorgänge  in  beiden 
Fällen  ähneln  werden  oder,  da  hierfür  der  zu  apperzipierende  Inhalt 
fast  allein  den  Ausschlag  gibt,  eine  je  größere  Verwandtschaft  zwischen 
den  Stoffen  der  nur  mitgeübten  und  der  eigentlich  geübten  »Gedächt- 
nisart« besteht^).  Diese  Erwartung  wird  durch  die  von  Ebert  und 
Meumann  angestellten  Versuche  vollkommen  bestätigt,  indem  z.  B. 
das  visuelle  Lernen  sinnloser  Silben  eine  besonders  starke  Mitübung 
des  Gedächtnisses  für  Gesichtseindrücke  ergab.  Gerade  diese  Tat- 
sache aber  der  besonders  starken  Mitübung  verwandter  Spezialgedächt- 
nisse, die,  wie  wir  sehen,  aus  der  Zurückführung  der  Gedächtnisübung 
auf  eine  Differenzierung  der  Aufmerksamkeitsvorgänge  am  ehesten 
zu  verstehen  ist,  hat  Ebert  und  Meumann  merl<^vürdigerweise 

*)  Meumann,  E.,  Über  Ökonomie  und  Technik  des  Lernens.  Leipzig  1903. 

Bes.  aber.  Ebert  und  Meumann,  Über  einige  Grundphänomene  im  Be- 
reiche des  Gedächtnisses.  Arch.  f.  d.  ges.  Psychol.  4,  S.  r— 232.  1904. 

nhct  Analogie  des  Entwicklungscharakters  des  Gedächtnisses  fiir 

^ akte  Worte  zu  demjenigen  des  Gedächtnisses  für  Zahlen.  Netschajeff,  a.  a.  O. 
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veranlaßt,  dieser  Modifizierung  der  Apperzeptionsakte  nur  die  Rolle 
einer  »Mitursache«  zweiten  Grades  zuzuerkennen.  Diese  Autoren 
bezeichnen  vielmehr  als  Hauptursache  der  allgemeinen  Gedächtnis- 
übung, die  doch  die  Mitübung  der  verwandten  Spezialgedächtnisse 
involviert,  eben  diese  Mitübung  der  verwandten  Spezialgedächtnisse. 
Inwiefern  aber  für  das  Stattfinden  einer  Beziehung  das  ganze  oder 
teilweise  Stattfinden  eben  dieser  Beziehung  Ursache  sein  soll,  das  ist 
nicht  einmal  logisch  verständlich.  Und  gar  psychologisch  sind  diese 
Mitübungserscheinungen  nur  dann  wohl  zu  verstehen,  wenn  man,  wie 
es  oben  geschehen  ist,  den  Versuch  macht,  sie  auf  eine  Differenzie- 
rung der  Aufmerksamkeitsvorgänge  zurückzuführen.  Es  erledigt  sich 
somit  auch  die  Frage  der  »Spezialgedächtnisse«  in  dem  Sinne,  daß 
diese  auf  ein  verschiedenes  Verhalten  der  Aufmerksamkeit  verschie- 
denen Stoffen  gegenüber,  also  wiederum  auf  den  verschiedenen  Cha- 
rakter der  Apperzeptionsakte  zurückzuführen  sind. 

Nachdem  wir  so  den  scheinbaren  Einfluß  verschiedener  mehr 
sekundärer  Faktoren  auf  die  Gedächtniserscheinungen  und  gewisse 
Eigenschaften  derselben  als  in  den  Aufmerksamkeitsvorgängen  bedingt 
erwiesen  haben,  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  daß  auch  die  primären 
dispositionsschaffenden  Faktoren  in  Wirklichkeit  nur  insofern  für  die 
Gedächtniserscheinungen  von  Bedeutung  sein  werden,  als  auch  sie 
den  Aufmerksamkeitsverlauf  im  dispositionsschaffenden  Akt  direkt  zu 
beeinflussen  vermögen.  Ferner  läßt  uns  die  Tatsache,  daß  sich  die 
Zahl  der  Darbietungen,  die  Expositionsdauer  und  die  Reihenlänge 
sämtlich  als  Zeitgrößen  darstellen  lassen,  vermuten,  daß  vielleicht 
eine  fundamentale  Abhängigkeitsbeziehung  zwischen  der  absoluten 
Menge  des  Behaltenen  auf  der  einen  und  derjenigen  Zeit,  während 
welcher  apperzipiert  wird,  auf  der  andern  Seite  bestehen  mag.  Für 
die  Zeit  der  apperzeptiven  Akte  kommen  nur  die  genannten  drei 
Faktoren  in  Betracht,  während  das  Intervall  als  Inbegriff  derjenigen 
Zeit,  während  welcher  eine  Entspannung  der  Aufmerksamkeit  eintritt, 
zunächst  aus  der  Betrachtung  ausscheidet. 

Um  die  eventuell  bestehende  funktionelle  Beziehung  zwischen  der 
absoluten  Menge  des  Behaltenen  und  der  Apperzeptionszeit,  wie  wir 
uns  kurz  ausdrücken  wollen,  aufzufinden,  haben  wir  die  Resultate 
unserer  Versuche  mit  zwei  Beobachtern,  von  denen  eine  genügend 
große  Zahl  von  Versuchsreihen  vorlag,  zusammengestellt.  Die 
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jeweilige  relative  und  mit  ihr  die  absolute  Menge  des  Behaltenen  war 
direkt  in  den  Tabellen  gegeben,  und  die  zugehörigen  Apperzeptions- 
zeiten fanden  sich  durch  Multiplikation  der  durch  Reihenlänge  und 
Anzahl  der  Darbietungen  bestimmten  Zahl  von  Einzelexpositionen 
(einschließlich  der  zwischen  je  zwei  Zahlen  liegenden  einzelnen  un- 
bedruckten Felder,  die  den  Aufmerksamkeitsverlauf  nicht  etwa  unter- 
brachen, sondern  nur  regulierten)  mit  dem  bis  auf  ^ Sekunde  genau 
bestimmten  Zeitwert  der  zum  Versuche  gehörigen  Einzelexposition. 
Wir  ordnen  die  Resultate  in  einer  Tabelle  an,  welche  gleichzeitig  die 
Versuchsreihe  angibt,  welcher  der  Einzelwert  entnommen  ist;  dabei 
bedeuten  D,  E und  R,  daß  der  betreffende  Wert  derjenigen  Ver- 
suchsreihe angehört,  in  welcher  die  Zahl  der  Darbietungen,  bzw.  die 
Expositionsdauer,  bzw.  die  Reihenlänge  variiert  wurde.  Stehen  zwei 
dieser  Symbole  nebeneinander,  etwa  R und  D,  so  bedeutet  dies,  daß 
dieser  experimentell  nur  einmal  gewonnene  Wert  für  beide  Versuchs- 
reihen R und  D in  Betracht  kommt.  Wir  geben  zunächst  die  Tabelle 
der  Vp.  H.,  von  welcher  uns  zwei  Versuchsreihen  mit  Variation  von 
D und  R vorliegen; 


Apperzeptionszeit  in  Se- 
kunden 

16, II" 

24,16" 

32,22" 

48,33" 

78,54" 

Absolute  Menge  des  Be- 
haltenen 

23. 

I 2* 

36 

I 2 

27 
I 2 

43 
I 2 

11 
I 2 

Versuchsreihe 

D 

R 

D 

R u.  D 

R 

Apperzeptionszeit  in  Se- 
kunden 

96,67" 

145,0" 

193,34" 

290,01" 

Absolute  Menge  des  Be- 
haltenen 

59 

1 3 

73 
X 2 

il 

I 2 

1 2 

Versuchsreihe 

D 

D 

D 

D 

Die  Tabelle  zeigt  klar  ein  stetiges  Wachstum  der  absoluten  Menge 
des  Behaltenen  mit  wachsender  Apperzeptionszeit,  wie  es  in  Kurve  XIV 
dargestellt  ist.  Der  einzige  Wert,  welcher  die  regelmäßige  Folge 
unterbricht,  ist  der  von  ||  für  eine  Apperzeptionszeit  von  32,22  Se- 
kunden; es  ist  dies  aber  derselbe  Wert,  welchen  wir  schon  bei  der 
Darstellung  der  speziellen  Abhängigkeitsbeziehung  zwischen  der  Menge 
des  Behaltenen  und  der  Anzahl  der  Darbietungen  als  durch  irgend- 
welche Fehlerquellen  besonderer  Art  entstellt  bezeichnen  mußten. 
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Schalten  wir  ihn  aus  der  Wertfolge  aus,  so  ordnen  sich  die  aus  der 
R-Reihe  stammenden  Werte  den  andern  der  D-Reihe  wohl  ein. 

Die  zweite  Tabelle  der  Vp.  K.,  welche  wir  vorlegen  können,  ent- 
hält außer  den  Werten  der  R-  und  D-Reihen  auch  noch  diejenigen 
der  E-Reihe,  also  alle  Daten,  welche  überhaupt  in  Betracht  kommen 
können; 


Apperzeptionszeit  in 
künden 

Se- 

7,95" 

13,39" 

15,90" 

16,56" 

23,85" 

Absolute  Menge  des 

Be- 

11 

11 

66 

12 

ZI 

haltenen 

I 2 

I 2 

X 2 

I 2 

1 2 

Versuchsreihe 

D 

E 

D 

E 

E u.  D 

Apperzeptionszeit  in 
künden 

Se- 

24,16" 

29,61" 

36,86" 

47,71" 

48,33" 

Absolute  Menge  des 

Be- 

46 

11 

£0 

11 

11 

haltenen 

I 2 

I 2 

I 2 

1 2 

I 2 

Versuchsreihe 

R 

E 

E 

D 

E u.  R 

Apperzeptionszeit 
in  Sekunden 

70,41" 

71,56" 

78,54" 

Absolute  Menge 

92 

IZ 

lOI 

des  Behaltenen 

I 2 

I 2 

I 2 

Versuchsreihe 

E 

D 

R 

Diese  Tabelle  zeigt  nun  bei  weitem  nicht  einen  so  idealen  Bau 
wie  die  vorige;  es  war  dies  auch  gar  nicht  anders  zu  erwarten,  und 
das  Gegenteil  hätte  bedenklich  stimmen  müssen,  da  die  noch  hinzu- 
getretenen E-Werte  sehr  wenig  den  Voraussetzungen  genügen,  die 
wir  schon  im  Anfänge  unserer  Ausführungen  gemacht  haben.  Es  ist 
doch  nicht  die  Zeit  selbst,  welcher  wir  einen  Einfluß  auf  die  Menge 
des  Behaltenen  zugestehen,  sondern  der  in  dieser  Zeit  stattfindende 
Verbrauch  an  Aufmerksamkeitsenergie').  Wollen  wir  aber  — einen 


Anstatt  von  Aufmerksanikeitsenergie  könnte  man  auch  ganz  allgemein  von 
psychophysischer  Energie  sprechen.  Vgl.  dazu  Müller  und  Schumann,  a.  a.  0. 
S.  289fr.,  §22:  »Von  der  Begrenztheit  der  beim  Lernen  zur  Verfügung  stehenden 
Aufmerksamkeitsenergie  und  ihrer  ungleichmäßigen  Verteilung.«  Diese  Begriffe  der 
psychophysischen  oder  Aufmerksamkeitsenergie  sind  hinsichtlich  ihres  Wertes  für  eine 
umfassende  Interpretation  psychischer  Phänomene  nicht  zu  unterschätzen,  solange  man 
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gesetzmäßigen  Aufmerksamkeitsverlauf  vorausgesetzt  — den  durch 
die  Zeitwerte  der  Apperzeptionsakte  bedingten  Verbrauch  an  Auf- 
merksamkeitsenergie verschiedener  Versuche  zu  den  zugehörigen 
Werten  des  Behaltenen  in  Beziehung  setzen,  so  müssen  wir  eine 
Konstanz  der  anfänglichen  Aufmerksamkeitsspannung  für  die  ver- 
schiedenen Versuche  voraussetzen.  Dieselbe  ist  aber  experimentell 
nie  exakt  zu  erreichen,  und  der  Anfangswert  der  Aufmerksamkeits- 
spannung schwankt  wohl  am  meisten  bei  Variierung  der  Expositions- 
zeit, denn  man  darf  behaupten,  daß  jede  Einführung  einer  neuen 
Expositionsdauer  auch  eine  besondere  anfängliche  Einstellung  der 
Aufmerksamkeit  zur  Folge  hat.  Wir  müßten  dementsprechend  also 
zu  manchen  Werten  des  Behaltenen  in  unserer  Tabelle  eigentlich 
einen  andern  Zeitwert  setzen,  um  die  durch  Schwankungen  der  an- 
fänglichen Aufmerksamkeitsspannung  bedingten  Fehler  zu  kompen- 
sieren; d.  h.  wir  müßten,  um  unserer  Voraussetzung  zu  genügen,  bei 
größerer  anfänglicher  Aufmerksamkeit  den  Zeitwert  erhöhen  und  ihn 
im  andern  Fall  entsprechend  erniedrigen.  Dies  ist  die  eine  Fehler- 
quelle, deren  wir  uns  bewußt  bleiben  müssen,  um  die  Schwankungen 
der  vorliegenden  Werte  zu  verstehen.  Eine  nicht  unbedeutende  Rolle 
spielt  aber  nebenbei  auch  der  Gefühlswert,  welcher  den  einzelnen 
Expositionszeiten  eignet;  so  wurde  diejenige  Expositionsdauer,  welche 
zu  dem  auffallend  hohen  Werte  von  ff  behaltenen  Gliedern  gehört, 
von  dem  Beobachter  spontan  als  angenehm  und  günstig  bezeichnet. 
Schließlich  veranlassen  uns  aber  gewisse  Überlegungen  zur  direkten 
Ausschaltung  einiger  Werte.  So  war  bei  dem  Wert  ff  der  R-Reihe, 
welcher  den  viergliedrigen  Zahlenreihen  entspricht,  eine  offenbare 
Geringschätzung  dieser  Aufgabe  bei  der  Versuchsperson  zu  beobach- 
ten, welche  es  erklärt,  daß  in  zwei  Fällen  unter  zwölf  Versuchen  je 
ein  Glied  als  neu  erschien,  so  daß  das  überhaupt  mögliche  Maximum 
von  nur  48  behaltenen  Gliedern  nicht  ganz  erreicht  wurde.  Diese 
eschränkung  der  Leistung  durch  ein  so  niedriges  Maximum  aber 
von  vier  behaltenen  Gliedern  im  Einzelversuch,  welches  in  zehn  unter 
zwölf  Fallen  erreicht  wurde,  läßt  vermuten,  daß  bei  demselben  Ver- 
rauch^  Aufmerksamkeitsenergie  im  gegebenen  Falle  auch  noch 


f hypotheti^scher  Hilfsbegriffe  der  Psychologie  be- 

lationen  im  Sinne  einer  ‘ Psychologie  metaphysische  Speku- 

nne  einer  energetischen  Psychologie  hineinzutragen. 
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mehr  Glieder  hätten  behalten  werden  können.  Ebensowenig  waren 
bei  den  Versuchen,  welchen  die  Werte  ff  und  ff  der  E-Reihe  ent- 
sprechen, die  Bedingungen  erfüllt,  welche  wir  hier  voraussetzen  müssen. 
Es  kam  vielmehr  bei  einer  Expositionsdauer  von  nur  0,27  bzw. 
0,34  Sekunden  die  Darbietung  einer  tachistoskopischen  schon  recht 
nahe,  wodurch  natürlich  der  Aufmerksamkeitsverlauf  wesentlich  modi- 
fiziert werden  mußte.  Bei  den  nach  Beseitigung  dieser  drei  Resultate 
verbleibenden  Werten  ist,  soweit  sie  der  E-Reihe  angehören,  das  oben 
über  Schwankungen  der  anfänglichen  Aufmerksamkeit  Gesagte  zu 
berücksichtigen;  insonderheit  ist  bei  dem  letzten  Wert  von  der 
Menge  des  Behaltenen  in  der  R-Reihe  hervorzuheben,  daß  hier  der 
ungewöhnliche  Umfang  der  betreffenden  Reihen  von  dreizehn  Glie- 
dern eine  beträchtliche  Steigerung  der  anfänglichen  Aufmerksamkeits- 
spannung bewirkt  haben  mag.  Es  soll  nicht  unterlassen  werden, 
schließlich  noch  besonders  auf  die  Übereinstimmung  der  für  die  Zeiten 
von  47,71  bzw.  48,33  Sekunden  gefundenen  Werte  von  ff  der  D- 
bzw.  E-  und  R-Reihe  hinzuweisen.  Die  aus  den  zehn  verbleibenden 
Werten  gewonnene  graphische  Veranschaulichung  XV  der  Abhängig- 
keitsbeziehung zeigt,  von  Schwankungen  abgesehen,  welche  uns  nun 
nicht  mehr  befremden  können,  eine  entsprechende  Gesetzmäßigkeit 
wie  die  für  Vp.  H.  erhaltene  Kurve. 

In  beiden  Fällen  erweist  sich  die  absolute  Menge  des  Behaltenen 
als  eine  erst  rasch,  dann  aber  immer  langsamer  wachsende  Funktion 
der  Apperzeptionszeit.  Auf  der  andern  Seite  wird  nach  Analogie 
mit  andern  Erscheinungen,  in  denen  der  Verbrauch  einer  begrenzten 
Energiemenge  eine  Rolle  spielt,  die  Summe  der  bis  zu  einem  gewissen 
Zeitpunkt  kontinuierlich  verbrauchten  Aufmerksamkeitsenergie  als  eine 
ganz  entsprechende  Funktion  derjenigen  Zeit  zu  betrachten  sein, 
während  welcher  sie  verbraucht  wurde,  also  wiederum  der  Apper- 
zeptionszeit. Es  liegt  darum  nahe,  die  Hypothese  aufzustellen,  daß 
die  absolute  Menge  des  nach  einer  gewissen  konstanten 
Zwischenzeit  noch  Behaltenen  und  damit  die  Menge  der 
psychischen  Einzeldispositionen  der  bei  der  Apperzeption 
verbrauchten  Aufmerksamkeitsenergie  direkt  proportional 
sei.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  eine  entsprechende  Gesetzmäßigkeit 
auch  zwischen  der  Zeit  des  lückenlosen  Behaltens  oder  der  Dauer  der 
Einzeldisposition  und  der  auf  die  Herstellung  derselben  verwandten 
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Aufmerksamkeitsenergie  für  einfache  und  komplexe  Gedächtnisinhalte 
besteht;  wenigstens  scheint  die  bei  den  schon  mehrfach  erwähnten 
Versuchen  über  Festigung  der  Reihen  von  uns  beobachtete  Erschei- 
nung, daß  gerade  diejenigen  Glieder  am  längsten  haften,  welche  der 
meisten  Zeit  und  Anstrengung  zu  ihrer  Festigung  bedurft  haben,  auf 
eine  analoge  Beziehung  hinzudeuten. 

Die  oben  aufgestellte  Hypothese  läßt  nun  unmittelbar  die  Einwir- 
kung der  dispositionsschaffenden  Faktoren  in  klarem  Licht  erscheinen. 
So  erklärt  sich  die  allmählich  abnehmende  dispositionsschaffende  Kraft 
der  späteren  Darbietungen,  auf  welche  wir  aus  dem  immer  lang- 
sameren Wachstum  der  Menge  des  Behaltenen  mit  zunehmender 
Darbietungszahl  schließen  durften,  daraus,  daß  auch  die  Summe  der 
im  ganzen  verbrauchten  Aufmerksamkeitsenergie  mit  wachsender  Zahl 
der  Darbietungen  immer  langsamer  steigt.  Hieraus  dürfen  wir  wiederum 
den  Schluß  ziehen,  den  wir  bei  Erörterung  der  Ersparnismethode 
(S.  1 2 f.)  sozusagen  intuitiv  ableiteten,  daß  für  die  späteren  Darbietungen 
nicht  mehr  eine  so  große  Aufmerksamkeitsenergie  latent  vorhanden 
sein  mag,  wie  sie  für  die  ersten  zur  Verfügung  stand.  Daraus  geht 
hervor,  wie  verfehlt  es  ist,  der  Versuchsperson  eine  Konstanthaltung 
der  Aufmerksamkeitsspannung  vorzuschreiben;  ganz  abgesehen  von 
der  übermäßigen  und  schnellen  Ermüdung,  welche  solch  eine  Vor- 
schrift zur  Folge  haben  würde,  wäre  auch  eine  direkte  Fälschung 
der  Resultate  von  ihr  zu  befürchten,  wenn  sie  sich  streng  einhalten 
ließe.  Denn  bei  konstanter  Aufmerksamkeitsspannung  müßte  nach 
dem  obigen  Satz  die  Menge  des  Behaltenen  der  Zahl  der  Darbietungen 
direkt  proportional  zu  wachsen  scheinen.  Auch  die  Kurven  IV,  V 
und  VI,  welche  die  Menge  des  Behaltenen  als  Funktion  der  Expo- 
sitionsdauer veranschaulichen,  zeigen  als  allgemeinen  Grundzug 
ein  fortgesetztes  Steigen  der  Menge  des  Behaltenen  mit  wachsender 
Expositionsdauer,  weil  mit  der  letzteren  auch  die  Apperzeptionszeit 
und  mit  dieser  die  aufgewandte  Summe  an  Aufmerksamkeitsenergie 
wächst.  Doch  ist  das  Wachstum  der  letzteren  und  mit  ihm  dasjenige 
der  Menge  des  Behaltenen  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen, 
welche,  wie  oben  gezeigt,  ebenfalls  auf  eine  elementare  Beziehung 
dei  Aufmerksamkeitsvorgänge  zur  Expositionszeit  zurückzuführen  sein 
werden.  Die  anscheinend  nahezu  proportionale  Zunahme  der  abso- 
luten Menge  des  Behaltenen  mit  der  Reihenlänge  ist  ebenfalls  aus 
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der  entsprechenden  Zunahme  der  Apperzeptionszeit  zu  erklären,  wie 
man  andererseits  aus  der  Abnahme  der  relativen  Menge  des  Behal- 
tenen und  daraus,  daß  mit  wachsender  Reihenlänge  die  entsprechen- 
den Darbietungen  zeitlich  immer  weiter  hinausgerückt  und  daher  mit 
verhältnismäßig  immer  geringerer  Aufmerksamkeitsenergie  apperzipiert 
werden  müssen,  den  Satz  ableiten  könnte,  daß  die  relative  Menge 
des  Behaltenen,  von  welcher  natürlich  nur  bei  einer  Variierung  der 
Reihenlänge  die  Rede  sein  kann,  mit  der  auf  entsprechende  Einzel- 
darbietungen entfallenden  Aufmerksamkeitsenergie  wächst  und  ab- 
nimmt. Aus  dem  oben  abgeleiteten  Satze  über  die  absolute  Menge 
des  Behaltenen  wird  nun  schließlich  auch  die  dispositionsschaffende 
Wirksamkeit  des  Intervalls  verständlich.  Seine  früher  so  genannte 
positive  Wirkung  besteht  darin,  daß  es  durch  irgendwelche  Re- 
stitutionen neue  Mengen  psychischer  Energie  disponibel  macht, 
welche  der  schließlichen  Summe  der  aufgewandten  Aufmerksamkeits- 
energie und  damit  indirekt  durch  die  Menge  der  Dispositionen  der 
Menge  des  Behaltenen  zugute  kommen.  Diese  positive  Wirkung 
wird,  wie  schon  oben  ausgeführt  worden  ist,  vernichtet,  sobald  der 
destruierende  Einfluß  des  Intervalls  jene  restituierende  Wirkung  über- 
trifft. 

Es  ließ  sich  somit  auch  für  die  primären  dispositionsschaffenden 
Faktoren  nachweisen,  daß  sie  einen  direkten  Einfluß  nur  auf  die  Auf- 
merksamkeitsvorgänge auszuüben  vermögen  und  nur  wegen  der  oben 
formulierten  Abhängigkeitsbeziehung  einen  solchen  auch  auf  die  Ge- 
dächtniserscheinungen zu  haben  scheinen.  Auf  diese  können  ja  auch 
der  Natur  der  Sache  nach  nur  diejenigen  Faktoren  direkt  bestimmend 
einwirken,  welche  die  in  den  Akten  der  Apperzeption  geschaffenen 
psychischen  Dispositionen  irgendwie  zu  modifizieren  vermögen,  und 
hier  tritt,  abgesehen  von  Ereignissen  außergewöhnlicher  Natur,  nur 
die  Zeit  als  destruierendes  Moment  auf.  Ihre  spezifische  Wirkung, 
welche  wir  als  allmähliches  Vergessen  bezeichnen,  ist  in  einer 
Schwächung  der  betreffenden  Dispositionen  zu  sehen,  welche  beson- 
ders durch  eine  anderweitige  Verwendung  der  alten  Elemente  in  neuen 
Verbindungen  begünstigt  werden  mag,  die  nun  über  die  älteren  Dis- 
positionen dominieren.  Andererseits  wird  man  annehmen  dürfen,  daß 
eine  neue  Kombination  irgendwelcher  Vorstellungen  durch  assoziative 
Hemmung  der  Einprägung  um  so  größere  Schwierigkeiten  entgegen- 
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setzt,  je  öfter  ihre  Elemente  in  andere  dispositionell  noch  starke 
Komplexe  eingegangen  sind. 

Merkwürdigerweise  ist  der  Begriff  der  psychischen  Disposition 
bisweilen  einem  gewissen  Mißtrauen  begegnet,  obwohl  er  logisch  mit 
demselben  Recht  postuliert  ist,  mit  welchem  die  Physiologie  funk- 
tionelle Dispositionen  voraussetzt.  Es  ist  eine  nicht  zu  unterschätzende, 
vielversprechende  Aufgabe  der  Psychologie  und  der  Physiologie,  über- 
all da,  wo  überhaupt  auf  die  Existenz  gewisser  Dispositionen  ge- 
schlossen werden  muß,  die  Abhängigkeiten  aufzudecken,  welche 
jeweils  zwischen  den  dispositionsschaffenden  und  -störenden  Faktoren 
und  der  Disposition  selbst,  deren  Stärke  an  einem  bestimmten  Effekt 
gemessen  wird,  bestehen,  wie  es  hier  für  den  speziellen  Fall  der  Ge- 
dächtniserscheinungen geschehen  ist.  Es  hat  fast  den  Anschein,  als 
habe  man  sich  dem  Begriff  der  psychischen  Disposition  gegenüber 
mehr  durch  den  bloßen  Namen  als  durch  sachliche  Bedenken  zu  einer 
Ablehnung  desselben  bestimmen  lassen.  Sonst  ist  es  wenigstens  nicht 
zu  verstehen,  warum  man  gegen  eine  Verwendung  des  Assoziations- 
begriffs in  diesem  Sinne  unmerklicher  psychischer  Dispositionen  nichts 
eingewendet  hat,  wie  sie  z.  B.  den  oben  angeführten  Sätzen  von 
Jost  und  Steffens  zugrunde  liegt,  wo  von  einem  Abfall  der  Asso- 
ziationen in  der  Zeit  die  Rede  ist.  Nach  allen  unsern  Ausführungen 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  wir  die  Berechtigung  der 
Aufstellung  eines  solchen  Begriffs  anerkennen,  ja  für  notwendig  halten. 
Nur  treten  wir  auf  Grund  teils  terminologischer,  teils  psychologischer 
Erwägungen  für  die  Wahl  des  Dispositionsbegriffs  ein,  da  dem  Ge- 
brauch des  Assoziationsbegriffs  in  diesem  Sinne  die  Vorstelluno"  zu- 
gründe  liegt , als  seien  die  Dispositionen,  welche  die  Gedächtnis- 
erscheinungen  ermöglichen,  dem  Assoziationsbegriff  als  dem  umfassen- 
deren, auch  noch  in  anderem  Sinne  gebräuchlichen,  zu  subsumieren. 
Demgegenüber  glauben  wir  vielmehr  umgekehrt  dazu  berechtigt  zu 
sein,  auch  auf  die  Reproduktion  oder  Wiedererkennung  psychischer 
Verbindungen  in  der  Assoziation  den  Begriff  der  Realisierung  psy- 
chischer Dispositionen  im  selben  Sinne  wie  auf  die  Gedächtnis- 
erscheinungen anzuwenden.  Auch  im  assoziativen  Verlauf  ist  zunächst 
ein  Akt  der  Verknüpfung  zu  konstatieren,  welcher  als  Aufmerksam- 
keitsvorgang charakterisiert  und  wegen  seiner  dispositionsschaffenden 
Wirkung  zum  Vorgang  der  Erlernung  bei  den  Gedächtniserscheinuiiffen 

o 


78 

in  Parallele  zu  setzen  ist.  Die  durch  ihn  geschaffenen,  zeitlich  unbe- 
merkt fortbestehenden  psychischen  Dispositionen  realisieren  sich 
schließlich  in  der  Reproduktion  oder  auch  in  der  bloßen  Wieder- 
erkennung der  betreffenden  Verbindung  in  einer  Assoziation.  Leider 
werden  die  hier  berührten  Unterschiede  der  verschiedenen  Stadien  des 
assoziativen  Verlaufs  meist  gar  nicht  auseinandergehalten,  so  daß 
man  das  eine  Mal  unter  der  Assoziation  den  dispositionsschaffenden 
Akt  der  erstmaligen  Verknüpfung,  das  andere  Mal  die  Realisierung 
dieser  Disposition  und  manchmal  sogar  bloß  die  zeitlich  bestehende, 
von  uns  unbemerkte  psychische  Disposition  verstanden  wissen  will, 
wie  dies  in  den  Sätzen  von  Jost  und  Steffens  der  Fall  ist.  Auf  die 
letztere  Deutung  des  Assoziationsbegriffs  stützt  sich  auch  meist  die 
oft  vertretene  Anschauung,  daß  die  Gedächtniserscheinungen  auf  den 
Assoziationen  beruhen.  So  oft  aber  die  Assoziationen  im  Sinne 
der  mittleren  Deutung  Realisierungen  früher  gebildeter  psychischer 
Dispositionen  bedeuten,  sind  sie  selbst  als  Gedächtniserschei- 
nungen zu  bezeichnen.  Wir  haben  somit  gleichzeitig  die  Gesetze 
für  die  Abhängigkeit  der  Menge  der  innerhalb  eines  Komplexes 
möglicher  Verbindungen  gestifteten  psychischen  Dispositionen  und 
der  aus  ihnen  resultierenden  Assoziationen  von  denselben  auch  für 
sie  in  Betracht  kommenden  dispositionsschaffenden  und  -störenden 
Faktoren  abgeleitet;  gab  doch  auch  unser  spezielles  Gedächtnismate- 
rial durch  jede  einzelne  Zahl  zu  assoziativer  Verknüpfung  simultanen 
Charakters  Anlaß.  Wenn  man  daher  auch  schon  immer  die  Asso- 
ziationen zu  den  Gedächtniserscheinungen  in  Beziehung  zu  setzen 
pflegte,  so  ist  doch  ein  Fehler  darin  zu  sehen,  daß  man  die  letzteren 
den  Assoziationen  subordinieren  zu  müssen  glaubte,  während  in  Wirk- 
lichkeit die  Assoziationen,  soweit  sie  Realisierungen  früher  geschaffener 
psychischer  Dispositionen  bedeuten,  den  Gedächtniserscheinungen  zu 
subsumieren  sind.  Eine  unserer  Meinung  nach  ungerechtfertigte  Be- 
schränkung ist  es  schließlich  auch,  daß  man  nur  diejenigen  Phäno- 
mene der  Reproduktion  und  Wiedererkennung,  welche  durch  asso- 
ziative Funktionen  bestimmt  sind,  als  eigentliche  Gedächtniserscheinungen 
anerkennen  wollte  und  ihnen  die  Reproduktion  und  Wiedererkennung 
einfacher  Sinnesempfindungen  als  ein  psychologisch  davon  wohl  zu 
unterscheidendes  Phänomen  gegenüberstellte.  Wie  es  sich  schon  in 
der  von  uns  eingangs  gegebenen  Definition  durch  Zusammenfassung 
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dieser  häufig  getrennten  Phänomene  unter  dem  gemeinsamen  Begriff 
der  Gedächtniserscheinungen  ausspricht,  sind  wir  der  Überzeugung, 
daß  beide  Gruppen  von  Erscheinungen  denselben  Gesetzen  hinsicht- 
lich der  Abhängigkeit  von  den  für  beide  in  gleicher  Weise  in  Betracht 
kommenden  Faktoren  unterstehen.  Aus  diesem  Grunde  ist  uns  das 
Resultat  des  § 9 besonders  wichtig,  weil  es  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Ebbinghausschen  Ergebnis  feststellt,  daß  die  Gedächtnis- 
erscheinungen, welche  sich  auf  komplexes  Material  beziehen,  hinsicht- 
lich ihrer  funktionellen  Abhängigkeit  von  der  Zwischenzeit  derselben 
Gesetzmäßigkeit  unterliegen,  welche  von  Wolfe  und  Radoslawow 
für  die  Wiedererkennung  einfacher  Sinneseindrücke  abgeleitet  worden 
ist.  Es  wäre  im  Interesse  dieser  Frage  zu  wünschen,  daß  auch  die 
andern  von  uns  für  komplexes  Material  konstatierten  Abhängigkeits- 
beziehungen der  Gedächtniserscheinungen  von  den  dispositionsschaf- 
fenden Faktoren  bezüglich  ihrer  Gültigkeit  für  die  Wiedererkennung 
einfacher  Sinneseindrücke  nachgeprüft  würden. 

Ein  Faktor  ist  es  schließlich  noch,  dessen  dispositionsschafifender, 
oft  aber  auch  -störender  Wert  nicht  unterschätzt  werden  darf,  die 
Gefühlslage.  Abgesehen  davon,  daß  der  Gefühlsverlauf  im  soge- 
nannten affektiven  Gedächtnis  selbst  zum  Gedächtnisinhalt  werden 
kann,  ist  auch  bei  den  von  uns  behandelten  Gedächtniserscheinungen 
der  den  Gedächtnisinhalt  begleitende  Gefühlston  insofern  von  Bedeu- 
tung,  als  er  bei  der  Apperzeption  die  Aufmerksamkeitsspannung  be- 
trächtlich steigern,  auf  der  andern  Seite  jedoch  auch  herabsetzen  kann. 
Er  erleichtert  aber  auch  direkt  die  Wiedererkennung  besonders  im 
täglichen  Leben  insofern,  als  er  dem  spezifischen  Gedächtnisobjekt, 
welchem  er  eignet,  bei  dessen  Wiederauftreten  eine  besondere  Fär- 
bung verleiht.  Wie  man  mit  Recht  betont,  daß  das  affektive  Ge- 
dächtnis der  Flilfe  reproduzierender  Vorstellungen  bedürfe,  so  ist 
andererseits  auch  anzunehmen,  daß  mitreproduzierte  Gefühle  und  Ge- 
fühlskomplexe als  ständige  Begleiter  gewisser  Vorstellungsgruppen 
stützend  und  hebend  auf  die  Reproduktion  oder  Wiedererkennung  der 
entsprechenden  Bewußtseinsinhalte  einwirken.  Es  ist  daher  eine 
vvechselseitige  Unterstützung  der  Vorstellimgs-  und  Gefühlselemente 
bei  jedem  Gedächtnisvorgang  anzunehmen.  Von  jenem  dem  Ge- 
dachtnisobjekt  zugehörigen  begleitenden  Gefühlston  ausgehend  tritt 
im  Akt  der  Wiedererkennung  selbst  ein  spezifisches  Bekanntheits- 
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ge  fühl  hervor,  das  zu  der  von  Höffding")  so  genannten  Bekannt- 
heitsqualität, d.  i.  »diejenige  Qualität,  mit  welcher  das  Bekannte  im 
Gegensatz  zum  Neuen  im  Bewußtsein  auftritt«,  wahrscheinlich  in 
enger  Beziehung  steht.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  alte  Streitfrage 
wieder  aufzurollen,  ob  diese  Bekanntheitsqualität  mit  einem  Gefühls- 
ton identisch,  was  Lehmann  bestreitet,  oder  ob  dieses  Gefühl  eine 
Folge  jener,  und  wie  eigentlich  jene  Bekanntheitsqualität  psycholo- 
gisch zu  charakterisieren  sei.  Wir  dürfen  uns  eine  Erörterung  darüber 
um  so  mehr  ersparen,  als  doch  bei  unsern  Versuchen  die  Verhältnisse 
klar  genug  liegen.  Hier  ist  bei  der  Vorzeigung  der  Vergleichsreihen 
offenbar  ein  ziemlich  starkes  Spannungsgefühl  bei  dem  Beobachter 
vorhanden,  dessen  Lösungen  durch  Lustgefühle  bei  der  Identifizierung, 
durch  leichte  Unlust-  und  Erregungsgefühle , wenn  das  betreffende 
Glied  neu  erschien,  besonders  charakterisiert  sein  mögen.  Es  ist 
hiernach  der  von  uns  Bekanntheitsgefühl  genannte  Gefühlskomplex, 
abgesehen  von  denjenigen  oben  schon  erwähnten  Partialgefühlen, 
welche  als  ständige  Begleiter  der  speziellen  Gedächtnisinhalte  in  ihn 
eingehen,  zu  einem  großen  Teil  als  Folge  einer  schon  vollzogenen 
Urteilsfunktion  anzusehen,  deren  Resultat  er  nachträglich  zu  bekräf- 
tigen scheint,  wogegen  Höffding  die  Bekanntheitsqualität  offenbar 
nur  als  ein  primär  gegebenes  Moment  angesehen  wissen  will,  welches 
für  die  Beurteilung  der  in  Frage  stehenden  Vergleichungsrelation  be- 
stimmend wirken,  ja  von  ausschlaggebender  Bedeutung  sein  soll. 
Ebenso  ist  bei  der  Reproduktion  ein  dem  Bekanntheitsgefühl  in  man- 
cher Hinsicht  verwandtes  Gefühl  der  Sicherheit  zu  bemerken,  welches 
bekanntlich  mit  jeder  gelungenen  Einzelreproduktion  steigt,  während 
es  bei  einem  Mißlingen  derselben  infolge  des  dasselbe  konstatierenden 
Urteils  sinkt  oder  gar  in  ein  Gefühl  der  Unsicherheit  umschlägt,  wo- 
mit es  sich  ebenfalls  im  wesentlichen  als  Folge  eines  schon  gefällten 
Urteils  erweist,  wenn  natürlich  auch  hier  Komponenten  des  Gesamt- 
gefühls zu  erkennen  sind,  welche  von  den  reproduzierten  Vorstellungen 
unmittelbar  ausgelöst  wurden. 

Von  dieser  Urteilsfunktion,  der  Grundvoraussetzung  aller  Vergleichs- 
methoden, welche  sich  in  einer  Aussage  hinsichtlich  des  Verhältnisses 
eines  gegenwärtig  gegebenen  Wahrnehmungsinhaltes  — wie  bei  der 


q Höffding,  Psychologie  (deutsche  Ausg.)  2.  Aufl.  S.  163. 
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Wiedererkennung  — oder  eines  irgendwie  durch  Reproduktion  ent- 
standenen Gedächtnisbildes  zu  einem  gewissen  früheren  Bewußtseins- 
inhalt betätigt,  ist  diejenige  Funktion  wohl  zu  unterscheiden,  welche 
uns  hinsichtlich  eines  aus  reproduzierten  Elementen  bestehenden  Be- 
wußtseinsinhaltes darüber  gewiß  werden  läßt,  ob  wir  es  mit  einem 
Gedächtnisbild  oder  einem  Phantasiegebilde  zu  tun  haben.  Gegen- 
über dieser  Frage  nach  dem  Kriterium,  welches  uns  die  gedächtnis- 
mäßige Reproduktion  von  der  Phantasietätigkeit  unterscheiden 
läßt,  vertritt  H.  Cornelius')  die  Ansicht,  daß  es  eine  spezifische 
Färbung  des  Bewußtseinsinhaltes  sei,  welche  eine  reproduzierte  Vor- 
stellung (»Phantasma«)  als  Nachwirkung  eines  vergangenen  Erlebnisses, 
also  als  Gedächtnisbild  erscheinen  lasse,  eine  Färbung,  welche  von  dem 
früher  offenbar  in  der  Hauptsache  bloß  perzipierten  »Hintergrund«, 
den  »relation-fringes«  der  Jamesschen  Psychologie,  herrühre;  als 
Hauptfaktor  scheine  die  zeitliche  Lokalisation  in  jenen  Hintergrund 
einzugehen,  dessen  Vorhandensein  das  betreffende  Phantasma  als  Ge- 
dächtnisbild, dessen  Fehlen  es  als  Phantasiegebilde  kennzeichnen  und 
in  diesem  Sinne  das  Unterscheidungsurteil  fällen  lassen  soll.  Der  Um- 
stand aber,  daß  gar  nicht  selten  reproduzierte  Vorstellungen,  welche 
aller  zeitlichen  und  sonstigen  Beziehungen  bar  eine  Lokalisation  un- 
möglich machen,  doch  mit  aller  Gewißheit  sich  uns  als  Gedächtnis- 
bilder charakterisieren,  läßt  uns  das  von  Cornelius  aufgestellte 
Kriterium  nicht  als  allgemein  und  allein  gültig  anerkennen.  Auch 
können  wir  dem  nicht  zustimmen,  daß  zur  subjektiven  Gewißheit 
darüber,  ob  ein  Gedächtnisbild  oder  ein  Phantasiegebilde  vorliege, 
ein  Unterscheidungsurteil  nötig  sei,  wie  wir  ebensowenig  für  die 
Unterscheidung  des  gegenwärtigen  vom  unmittelbar  vorhergehenden 
Bewußtseinsinhalt  ein  (elementares)  Wahrnehmungsurteil  für  nötig 
halten;  doch  kommt  diese  Frage  im  letzten  Grunde  auf  eine  termi- 
nologische Entscheidung  darüber  hinaus,  ob  wir  unter  »Urteilen«  eine 
sdbstbewußte  Tätigkeit  oder  mit  Brentano  jede  Art  von  Erkenntnis- 
tatigkeit  begreifen,  so  daß  wir  also  mit  letzterem  auch  für  gewisse 
Arten  der  Erkenntnis,  welche  uns  als  solche  meist  gar  nicht  bewußt 
werden,  wie  z.  B.  für  die  Erkenntnis  der  Verschiedenheit  des  gegen- 
wärtigen vom  vorigen  Bewußtseinsinhalt  oder  ftir  die  ErkennfniQ  ..K 
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wir  in  einem  Gebilde  reproduzierter  Vorstellungen  ein  Gedächtnisbild 
oder  ein  Gebilde  der  Phantasie  vor  uns  haben,  ein  voraufgehendes 
Urteil  in  Anspruch  nehmen  müssen.  Uns  scheint  vielmehr  jene  sub- 
jektive Gewißheit  über  die  Natur  reproduzierter  Vorstellungen  rein 
gefühlsmäßig  in  den  die  Tätigkeit  der  Reproduktion  begleitenden  I 
Gefühlen  gegeben  zu  sein.  So  ist  die  sogenannte  rein  mechanische 
Reproduktion  von  einem  Tätigkeitsgefühl  begleitet,  welches  seinen 
besonderen  Charakter  durch  jene  nichtlogisch  völlig  determinierte, 
mechanisch  eingeübte  verknüpfende  Tätigkeit  erhält,  wogegen  das 
die  sogenannte  judiziöse  Reproduktion  begleitende  Tätigkeitsgefühl 
dahin  besonders  differenziert  ist,  daß  die  betreffende  intellektuelle 
Tätigkeit,  welche  die  Reproduktion  ermöglicht,  in  ihrer  Entfaltung 
logisch  normiert  und  schon  ein-  oder  mehrmals  vollzogen  ist.  Im 
Gegensatz  hierzu  ist  die  Phantasietätigkeit  trotz  aller  Gesetzmäßigkeit 
ihres  wohlgeordneten  Verlaufs,  wie  ihn  uns  z.  B.  das  künstlerische 
Schaffen  vor  Augen  stellt,  doch  in  der  Richtung,  in  welcher  sie  auf 
reproduzierte  Vorstellungen  assimilierend  wirkt,  nicht  von  vornherein 
beschränkt,  und  es  wird  ihr  daher  ein  wesentlich  anders  charakteri- 
siertes, durch  diesen  Freiheitsgrad  bestimmtes  Tätigkeitsgefühl  eigen 
sein.  Diese  nach  verschiedenen  Richtungen  differenzierten  Tätigkeits- 
gefühle scheinen  uns  also  rein  gefühlsmäßig  bewußt  werden  zu  lassen, 
ob  die  von  uns  reproduzierten  Vorstellungen  in  ihrem  Zusammen- 
hang als  Gedächtnisbilder  oder  als  Gebilde  unserer  Phantasie  anzu- 
sehen sind.  Daß  wir  nicht  allzuselten  Erzeugnisse  der  Phantasie  für 
Gedächtnisbilder  und  umgekehrt  Gedächtniserscheinungen  für  Phan- 
tasietätigkeit halten  , erklärt  sich  ohne  Mühe  daraus , daß  gerade 
Gefühle  leicht  täuschen  können,  zumal  wenn  sie  sich  auf  Freiheits- 
grade beziehen. 

Aus  unsern  Ausführungen  geht  hervor,  in  wie  naher  Beziehung 
die  Phantasietätigkeit  zu  den  Gedächtniserscheinungen  steht,  insofern 
sie  reproduzierte  Vorstellungen  zu  neuen  Komplexen  verbindet,  und 
es  braucht  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  daß  auch  sie 
in  ihren  Elementen  notwendig  von  den  oben  abgeleiteten  Gesetzen 
der  Reproduktion  und  Wiedererkennung  abhängig  sein  muß.  Diese 
Abhängigkeit  nicht  nur  der  Phantasietätigkeit,  sondern  auch  der  rein 
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intellektuellen  Prozesse  von  den  Gedächtniserscheinungen  läßt  die  zen- 
trale Bedeutung  der  letzteren  für  das  gesamte  psychische  Geschehen 
klar  hervortreten.  Wie  wir  behaupten  dürfen,  daß  psychologisch 
jeder  Akt  der  Apperzeption  als  ein  dispositionsschafifender  Prozeß 
und  darum  als  ein  Akt  der  »Erlernung«  zu  bezeichnen  sei,  so  ist 
auch  jede  komplexe  psychische  Funktion,  in  welche  reproduzierte 
Elemente  irgendwelcher  Art  eingehen,  als  auf  Gedächtniserscheinungen 
basierend  und  darum  als  jenen  Gesetzen  in  ihren  Elementen  unter- 
worfen anzusehen,  eine  Anschauung,  die  G.  Hirth  in  seinen  »Thesen 
zu  einer  Lehre  von  den  Merksystemen«  in  großen  Umrissen  ent- 
wickelt hat. 


§ 12. 

Die  psychophysische  Deutung  der  Gedächtniserscheinungen. 


Die  Einordnung  der  Gedächtniserscheinungen  in  das  übrige  psy- 
chische Geschehen,  ihre  Zurückführung  auf  einfachere  Bewußtseins- 
tatsachen und  schließlich  ihre  Beziehung  auf  Vorgänge  physiolo- 
gischer Natur  im  gesamten  Nervensystem  ist  natürlich  bei  den  meisten 
Interpreten  durch  ihre  Stellungnahme  zu  Problemen  allgemeineren 
Charakters  bedingt.  Relativ  leicht  wurde  es  der  Vermögenspsycho- 
logie durch  ihre  Annahme  spezifischer  Seelenvermögen,  auch  dem 
Gedächtnis  seine  Stelle  zuzuweisen,  Sie  sah  eben  im  Gedächtnis  ein 
vielleicht  das  auffälligste  — »Vermögen  der  Intelligenz«“),  dessen 
Aufgabe  es  ist,  psychische  Inhalte  aufzuspeichern  und  zu  bewahren, 
um  eine  spätere  Reproduktion  derselben  zu  ermöglichen  und  so  aktiv 
zu  werden.  So  selbstverständlich  und  faßlich  dies  dem  an  eine 
deskriptive  Behandlung  der  Bewußtseinsphänomene  gewöhnten  Laien 
klingen  mag,  für  die  Psychologie  ist  die  Vermögenstheorie  überwunden; 
sie  kann  im  Bewußtsein  nicht  mehr  ein  buntes  Konglomerat  willkür- 
hch  statuierter  Vermögen  sehen,  sondern  erblickt  in  ihm  einen  ein- 
leitlich  gegebenen  Tatbestand,  dessen  Analyse  in  letzte  Elemente  ihr 
le  ist  Auch  das  Gedächtnisvermögen  ist  darum  fiir  die  heutige 
sychologie  historisch  geworden,  sie  kennt  nur  noch  Gedächtnis- 
ersc^emungen  im  oben  definierten  Sinne.  Man  wird  daher  ver- 


2 Dntter  internationaler  Kongreß  für  Psychologie. 
J Uber,  J.,  Das  Gedächtnis.  München  1878. 
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suchen,  besonders  auf  Grund  des  experimentell  gewonnenen  Tat- 
sachenmaterials die  Frage  nach  dem-  Verhältnis  der  Gedächtnis- 
erscheinungen zu  den  übrigen  psychischen  Phänomenen  zu  beant- 
worten. Immerhin  unternimmt  man  es  immer  wieder,  auf  mehr 
spekulativem  Wege  dem  Problem  unter  Gesichtspunkten  beizukommen, 
die  mit  dem  »Kleinkram  experimenteller  Untersuchungen«  nichts  ge- 
mein haben.  So  gründet  J.  Müller’“)  seine  Ausführungen  über  die 
Tatsachen  der  Erinnerung  auf  die  Theorie  des  bewußten,  aber  unbe- 
merkten psychischen  Fortwirkens.  Nach  dieser  Anschauung  wirken 
die  früheren  Vorstellungen  in  den  jeweiligen  Bewußtseinszuständen 
als  unbemerkte,  aber  perzipierte  Teilinhalte,  als  Komponenten  des 
Gesamtbewußtseins  mit.  Ganz  abgesehen  von  dem  riesenhaften 
Umfang  des  Bewußtseins,  den  diese  Theorie  voraussetzt  — denn  ein 
Vergessen  einer  einmal  aufgenommenen  Vorstellung  ist  nach  Müller 
vollkommen  ausgeschlossen  — , widerspricht  eine  andere  Konsequenz 
dieser  Theorie  den  tatsächlichen  Verhältnissen.  Bleiben  nämlich  alle 
die  einmal  aufgenommenen  Vorstellungen  perzipiert,  d.  h.  im  Blick- 
felde des  Bewußtseins,  so  müssen  sie  sich  jederzeit,  sobald  sich  ihnen 
nur  die  volle  Aufmerksamkeit  zuwendet,  erinnern  lassen.  In  Wirk- 
lichkeit ist  es  aber  bekanntlich  oft  unmöglich,  trotz  größter  Konzen- 
tration eine  gewisse  Vorstellung  zu  reproduzieren,  während  dies  später, 
vielleicht  gar  bei  abgewandter  Aufmerksamkeit,  plötzlich  gelingt. 
Während  eine  psychophysische  Deutung  der  Gedächtniserscheinungen 
diesen  Vorgang  durch  Hemmungserscheinungen  physiologischer  Natur 
begreiflich  machen  und  aus  Hemmungen  der  Realisierung  psychischer 
Dispositionen  in  der  betreffenden  Vorstellung  erklären  kann,  bedeutet 
er  für  die  Theorie  des  unbemerkten  Fortwirkens,  welche  nicht  Dis- 
positionen, sondern  die  Vorstellungen  und  Vorstellungsverbindungen 
selbst  fortbestehen  läßt,  ein  schweres  Problem,  wenn  nicht  gar  die 
Widerlegung.  Übrigens  ist  in  dieser  Theorie  im  Grunde  nur  eine 
Neubelebung  Herbartscher  Psychologie  zu  sehen;  auch  nach 
Herbart  bleiben  die  Vorstellungen  in  der  Seele,  sie  sinken  nur  unter 
die  Bewußtseinsschwelle  hinab,  über  die  sie  jedoch  jederzeit  wieder 
emporzutauchen  vermögen.  J.  Müller  modifiziert  diese  Anschauung 
nur  insofern,  als  er  an  Stelle  des  Unbewußten  das  Unbemerkte,  d.  h. 

q Müller,  Josef,  Das  Erinnern.  Zeitschr.  f.  Philos.  u.  pliilos.  Kritik,  107  u.  109. 
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das  im  Blickfelde  des  Bewußtseins  Befindliche  setzt;  auch  lehnt  er 
die  freisteigenden  Vorstellungen  ab.  Im  übrigen  aber  sind  die  beiden 
Anschauungen  einander  sehr  nahe  verwandt,  leider  auch  hinsichtlich 
der  von  Müller  an  anderer  Stelle  ausdrücklich  abgelehnten  »Seelen- 
atomistik« Herbarts,  nach  welcher  in  den  Vorstellungen  seelische 
Individuen  zu  sehen  sind.  Denn  was  treibt  Müller  anderes  als  eine 
versteckte  Seelenatomistik,  wenn  er  seine  Ansicht,  daß  keine  einmal 
aufgenommene  Vorstellung  absolut  vergessen  werden  könne,  mit  der 
Frage  begründet:  »In  der  physischen  Welt  verschwindet  nichts,  warum 
sollten  Gedanken  verschwinden?«  Ganz  abgesehen  von  der  Bedenk- 
lichkeit solcher  Analogieschlüsse  vom  physischen  auf  das  psychische 
Geschehen  ist  zu  betonen,  daß  weder  in  der  Quantität  der  Materie 
noch  in  der  Summe  der  physischen  Energie,  außer  denen  wir  doch 
im  physischen  Geschehen  sonst  nichts  als  konstant  zu  betrachten 
pflegen,  ein  physisches  Analogon  zu  den  Bewußtseinsinhalten  zu  finden 
ist,  sobald  wir  eben  nicht  Seelenatomistik  treiben,  sondern  in  letzteren 
lediglich  Prozesse  und  damit  höchstens  Äußerungen,  wenn  wir  so 
wollen,  einer  psychischen  Energie  sehen,  welche  ebenso  entstehen 
und  verschwinden  wie  jeder  andere  Prozeß  auch. 

Das  Extrem  zu  diesen  Interpretationsversuchen  der  Gedächtnis- 
erscheinungen und  ihnen  doch  in  der  dinglichen  Auffassung  der  Vor- 
stellungen verwandt  sind  die  bisweilen  unternommenen  Versuche 
einer  mechanistischen  Begründung  und  Ableitung  der  Gedächtnis- 
erscheinungen. Sie  finden  sich  schon  bei  den  Physiologen  des 
i8.  Jahrhunderts  und  gründen  sich  vor  allem  auf  diejenigen  Gedächtnis- 
phänomene, welche  die  körperliche  Entwicklung  und  krankhafte 
Störungen  gewisser  Organe,  besonders  des  Gehirns,  begleiten.  Wir 
dürfen  uns  zur  Kennzeichnung  dieser  Deutungsversuche  auf  eine 
neuere,  von  Adamkiewiz")  unternommene  Interpretation  beschränken. 
Nach  dieser  Auffassung  ist  das  Gedächtnis  nichts  Geistiges  an  sich, 
sondern  vielmehr  eine  physische  Kraft,  die  auf  mechanischen,  in  den 
physikalischen  Eigenschaften  der  Stoffe  gegebenen  Vorgängen  beruht. 
Das  an  Begriffen  und  Vorstellungen  leere  Gehirn  des  neugeborenen 
Kindes  zieht  die  ihm  zuströmenden  sinnlichen  Eindrücke  an,  absor- 
biert  sie  mechanisch  und  sammelt  die  Welt  in  Gestalt  von' Bildern, 

^ ’ Mechanik  des  Gedächtnisses.  Zeitschr.  f.  klin.  Med. 
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Schematen  und  Formen.  Es  wird  eine  besondere  Attraktionskraft  der 
jugendlichen  Gehirnmasse  für  die  den  Sinneserregungen  zugrunde 
liegenden  Schwingungen  angenommen,  von  der  getrieben  die  Sinnes- 
eindrücke sich  in  die  Gehirnmasse  imprägnieren  nach  Analogie  der 
Vorgänge  auf  der  photographischen  Platte  oder  dem  Phonographen. 
Wir  dürfen  es  uns  ersparen,  uns  näher  auf  die  abenteuerliche  Form 
einzulassen,  in  der  hier  ein  schon  von  Plato  im  Theätet  symbolisch 
gebrauchtes  Bild  von  liebenswürdiger  Anschaulichkeit  — der  Vergleich 
der  Gedächtnisvorgänge,  eigentlich  der  Erlernungserscheinungen,  mit 
dem  Abdruck  eines  Siegelringes  in  Wachs  — aller  symbolischen 
Bedeutung  bar  mit  dem  Anspruch,  die  Gedächtniserscheinungen  zu 
erklären,  wiederkehrt. 

Interessant  ist  an  diesem  Versuch  eigentlich  nur  die  Abscheidung 
des  Gedächtnisses  als  einer  physischen  von  den  psychischen  Funk- 
tionen; doch  ist  diese  Trennung  nichts  Originales,  sie  ist  vielmehr 
schon  lange  vorher  von  Hering'),  allerdings  unter  andern,  beach- 
tenswerten Gesichtspunkten,  unternommen  worden.  Unter  Voraus- 
setzung eines  wenn  auch  nicht  kausalen,  so  doch  funktionellen  Zu- 
sammenhanges der  physischen  mit  den  psychischen  Erscheinungen 
sieht  er,  während  der  Gedankennexus  unterbrochen  ist,  in  einem 
beharrenden  materiellen  Eindruck  das  Substrat,  welches  die  künftige 
Reproduktion  ermöglicht.  Dabei  dehnt  Hering  den  Begriff  des  Ge- 
dächtnisses in  Übereinstimmung  mit  Ribot“)  und  Maudsley^)  auf 
die  gesamte  organisierte  Materie  aus,  indem  er  auch  die  Tatsachen 
der  Vererbung  wie  Darwin'^)  selbst  den  Gedächtniserscheinungen 
subsumiert.  So  fruchtbar  nun  auch  eine  Zusammenfassung  anschei- 
nend disparater  Erscheinungen,  wie  der  Muskelreflexe  und  der  Ver- 
erbung gewisser  animalischer  Fähigkeiten  unter  dem  einheitlichen 
Gesichtspunkte  physischer  Dispositionen  sein  mag,  so  sehr  ist  doch 
im  Interesse  einer  eindeutigen  wissenschaftlichen  Terminologie  zu 

.^)  Hering,  E.,  Über  das  Gedächtnis  als  allgemeine  Funktion  der  organisierten 
Materie.  2.  Aufl.  1876. 

®)  Vgl.  Wille,  L.,  Über  die  psychophysiologischen  und  pathologischen  Bezie- 
hungen des  Gedächtnisses.  Basel  1901.  S.  9. 

Maudsley,  Physiologie  und  Pathologie  der  Seele.  Würzburg  1870.  S.  190fr. 

Darwin,  Die  Entstehung  der  Arten.  Kap.  VHI.  Vgl.  dazu:  Romanes,  Die 
geistige  Entwicklung  im  Tierreich.  Leipzig  1885.  S.  iiöfF.  Preyer,  W.,  Die  Seele 
des  Kindes.  Leipzig  1882.  S.  148  fr. 
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wünschen,  daß  der  Begrifif  der  Gedächtniserscheinungen  für  die  Reali- 
sierung psychischer  Dispositionen  in  dem  bisher  gebrauchten  Sinne 
gewahrt  und  für  jene  andern  rein  physischen  Phänomene  auch  ein 
anderer  Terminus  geprägt  werde.  Über  die  Art  jener  materiellen 
Spur,  welche  im  Nervensystem  Zurückbleiben  soll,  spricht  sich  Hering 
nur  ganz  allgemein  dahin  aus,  daß  sie  als  eine  Veränderung  des 
molekularen  oder  atomistischen  Gefüges  anzusehen  sei,  welche  die 
Nervensubstanz  zur  Reproduktion  derjenigen  physischen  Prozesse  be- 
fähige, mit  denen  die  entsprechenden  psychischen  Prozesse  funktionell 
gegeben  seien. 

Dagegen  entwickeln  eine  Reihe  anderer  Physiologen  an  der  Hand 
bestimmter  allgemeiner  Grundanschauungen  über  psychophysische 
Zusammenhänge  auch  mehr  oder  minder  ausführliche  Theorien  über 
die  physiologische  Bedingtheit  und  Abhängigkeit  der  Gedächtnis- 
erscheinungen. Jetzt  wenig  gebräuchlich,  war  doch  früher  ihre  Er- 
klärung mit  Hilfe  der  Theorie  der  spezifischen  Energien  sehr 
naheliegend.  Nach  dieser  ist  das  psychische  Ergebnis  einer  nervösen 
Erregung  verschieden  je  nach  der  Beschaffenheit  der  erregten  Sub- 
stanzen, deren  Zahl  und  qualitative  Verschiedenheit  beliebig  groß 
angenommen  werden  kann;  jedes  nervöse  Gebilde  kann  seine  Zu- 
stände nur  in  einer  Richtung  verändern  und  so  nur  eine  sehr  be- 
schränkte Zahl  irgendwie  abgestufter,  aber  verwandter  psychischer 
Prozesse  hervorbringen.  Wenn  auch  nicht  mehr  ernstlich  daran  ge- 
dacht wird,  die  Gedächtniserscheinungen  in  dem  Sinne  aus  spezifischen 
Energien  zu  erklären,  daß  für  jeden  möglichen  psychischen  Einzel-, 
Inhalt  eine  besondere  Substanz  oder  wenigstens  eine  besondere  Zelle 
gleichsam  reserviert  sei,  so  bedeutet  doch  die  von  Ziehen^)  gemachte 
Annahme  von  der  Existenz  besonderer  Erinnerungszellen,  denen 
also  eine  spezifische  Funktion  zukäme,  einen  immerhin  verwandten 
Gedanken.  Man  hat  sich  nach  Ziehe n den  Vorgang  so  vorzustellen, 
daß  die  Empfindungszellen  die  empfangene  Erregung  an  die  Er- 
innerungszellen abgeben,  in  denen  dann  latent  das  Erinnerungsbild 
als  eine  materielle  Spur  zurückbleibt.  Eine  verwandte  Hypothese  der 
Lokalisation  findet  sich  bei  H.  Cornelius^)  angedeutet,  wenn  er  der 
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Erregung  eines  Teils  C,  des  Zentralorgans  die  Erinnerung  und  Ein- 
bildung entsprechen  läßt,  und  in  einem  Teil  desselben  das  Organ 
der  Empfindungen  sieht,  dessen  partielle  Erregung  stets  diejenige  des 
entsprechenden  Teils  von  Cj  zur  Folge  -habe.  Übrigens  hält  es 
Ziehen^)  bei  dem  hypothetischen  Charakter  dieser  Vorstellungen 
auch  für  möglich,  daß  nicht  nur  Empfindung  und  Erinnerung  an  das- 
selbe materielle  Substrat  gebunden  sind,  sondern  daß  auch  die  Faser- 
netze und  die  durch  sie  bezeichneten  Bahnen  es  sind,  welche  die 
Erregung  und  mit  ihr  eine  bleibende  materielle  Veränderung  erfahren. 
Damit  nähert  sich  Ziehen  bedeutend  der  sogenannten  Leitungs- 
theorie, welche  in  einer  Übertragung  der  bei  der  Erforschung  der 
peripheren  Nervenfaser  gewonnenen  physiologischen  Grundbegriffe 
der  Leitung  auf  das  Zentralnervensystem  beruht.  Nicht  in  den  Zellen 
selbst,  sondern  in  deren  interzellulären  Verbindungen  sieht  sie  das 
physische  Substrat  aller  Gedächtniserscheinungen.  Die  nervösen  Ge- 
bilde geben  nämlich  einen  irgendwie  hervorgerufenen  Erregungsvor- 
gang je  nach  den  anatomischen  Verhältnissen  auf  verschiedenen  Wegen 
weiter,  auf  denjenigen  nämlich,  in  welchen  sie  den  geringsten  Wider- 
stand finden.  Die  bei  andern  organischen  Verrichtungen  oft  konsta- 
tierte Beeinflussung  der  anatomischen  Bildung  durch  die  Funktion 
selbst  läßt  auch  hier  erwarten,  daß  die  Verbindungswege  nach  immer 
erneuter  Durchlaufung  allmählich  immer  leichter  passierbar,  daß  sie 
»ausgefahren«  werden,  wie  man  sich  bildlich  ausgedrückt  hat.  Es 
braucht  nicht  betont  zu  werden,  wie  leicht  sich  dieser  Leitungstheorie 
'alle  die  Tatsachen  der  Assoziation  und  die  Gedächtniserscheinungen 
zu  einer  Erklärung  fügen.  Die  von  neuem  bewirkte  Erregung  schlägt 
eben  immer  den  ausgefahrensten  Weg  ein,  weil  sie  da  den  geringsten 
Widerstand  findet.  Das  allmähliche  Vergessen  andererseits  läßt  sich 
aus  der  Nichtbenutzung  einer  Leitung  und  der  Überdeckung  bzw. 
Störung  derselben  durch  Verwendung  ihrer  Elemente  in  neueren 
Bahnen  erklären.  Ja  sogar  die  Bekanntheitsqualität  läßt  sich 
hier  auf  die  größere  oder  geringere  Leichtigkeit  der  Leitung  zurück- 
führen, wie  man  ja  auch  das  sogenannte  Geltungsgefühl  “)  bei  Urteilen 
auf  dieses  Moment  hat  gründen  wollen.  Eine  sehr  verwandte 

Ziehen,  a.  a.  O.  S.  I5lf- 

Vgl.  V.  Kries,  Über  die  materiellen  Grundlagen  der  Bewußtseinserschei- 
nungen.  Progr.  1898.  S.  52. 
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Anschauung  vertritt  Höffd in g"),  wenn  er  die  Bekanntheitsqualität  auf 
die  größere  Leichtigkeit  zwar  nicht  der  Leitung,  aber  gewisser  mole- 
kularer Umlagerungen  zurückführt.  Es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben, 
daß  Lehmann’')  demgegenüber  das  psychische  Korrelat  der  größeren 
Leichtigkeit  im  Vollzug  der  nervösen  Funktion  in  einem  an  der 
Empfindung  haftenden  Gefühlston  sieht,  welcher  aber  mit  der  Be- 
kanntheitsqualität nichts  zu  tun  habe,  da  diese  — wenigstens  für  Ge- 
ruchsempfindungen — nicht  in  einer  Ab-  bzw.  Zunahme  des  Gefühls- 
tons bestehen  könne. 

Die  den  Annahmen  der  Leitungstheorie  zugrunde  liegenden  Vor- 
stellungen erfahren  schließlich  eine  bedeutende  Vervollständigung  durch 
die  von  Exner^)  eingeführten  Begriffe  der  Bahnung  und  Hem- 
mung, welche  rasch  verlaufende  Änderungen  in  den  Widerständen 
zentraler  Leitungen  voraussetzen.  Gegen  den  von  Exner  unternom- 
menen Versuch,  die  psychischen  Erscheinungen  einer  naturwissen- 
schaftlichen Betrachtung  zugänglich  zu  machen,  so  zwar,  daß  sie  ihre 
Sonderstellung  unter  den  Naturphänomenen  verlieren,  sind  von 
Schwarz'*]  Bedenken  geltend  gemacht  worden,  welche  sich  teils  gegen 
die  speziellen  von  Exner  gemachten  Annahmen,  teils  aber  auch 
gegen  den  Versuch  einer  Zuordnung  der  psychischen  zu  den  zen- 
tralen physischen  Vorgängen  überhaupt  wenden.  Ihrer  prinzipiellen 
Bedeutung  wegen  dürfen  wir  diese  Einwände  nicht  übersehen.  Mit 
Recht  betont  Schwarz,  daß  die  wechselseitige  Zuordnung  psychischer 
und  nervöser  Prozesse"^ voraussetze , daß  die  letzteren  eine  Mannig- 
faltigkeit mindestens  gleicher  Ordnung  wie  jene  darstellen.  Schwarz 
stellt  nun  die  Behauptung  auf,  daß  die  Mannigfaltigkeit  der  Bewußt- 
seinsvorgänge diejenige  der  mechanischen  Vorgänge,  welche  ihnen 
physiologisch  parallel  gehen,  übersteige,  und  verneint  somit  die  Mög- 
lichkeit nicht  nur  einer  umfassenden  mechanischen  Erklärung,  sondern 
einer  wechselseitigen  Zuordnung  überhaupt^).  Diese  Beweiskraft 

q Höffding,  Psychologie  in  Umrissen  auf  Grund  der  Erfahrung.  2.Aufl.  S.  163. 

) Lehmann,  A.,  Kritische  und  experimentelle  Studien  über  das  Wiedererkennen. 
Phil.  Stud.  7,  S.  i82f.,  191,  193. 

Exner,  S.,  Entwurf  zu  einer  physiologischen  Erklärung  der  psychischen  Er- 
scheinungen. Leipzig  u.  Wien  1894. 

q Schwarz,  H.,  Die  Umwälzung  der  Wahmehmungshypothesen  durch  die  me- 
chanische Methode.  Leipzig  1895. 

q Schwarz,  a.  a.  O.  2.  Teil,  S.  154. 


90 


können  wir  den  Gründen  Schwarz’  denn  doch  nicht  zugestehen,  da 
ihnen  eine  allgemeinere  Bedeutung  aus  dem  Grunde  abgeht,  daß  sie 
sich  auf  die  von  Exner  gemachten  speziellen  Voraussetzungen  stützen. 
Auf  dessen  Voraussetzungen  fußend  leitet  Schwarz  für  die  nervösen 
Vorgänge  in  den  Rindenbahnen  eine  Mannigfaltigkeit  zweiter  Ordnung 
ab,  weil  sich  die  nervösen  Erregungen  hinsichtlich  der  erregten  Bahnen 
und  hinsichtlich  der  Intensität  der  Erregung  unterscheiden  bzw.  ab- 
stufen. Den  Wahrnehmungen  dagegen  glaubt  Schwarz  im  Sinne 
Exners  eine  dreidimensionale  Mannigfaltigkeit  zuschreiben  zu  müssen, 
indem  er  die  von  ihm  aufgeführten  drei  Merkmale  der  Empfindung, 
nämlich  ihre  Qualität,  Intensität  und  ihr  Lokalzeichen,  zugrunde  legt. 
Die  Erörterung  der  Frage,  ob  das  Lokalzeichen  als  ein  eine  neue 
Dimension  erschließendes,  »der  Empfindung  immanentes  Moment«  zu 
betrachten  sei,  gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Untersuchung. 
Wir  dürfen  uns  vielmehr  auf  die  Andeutung  beschränken,  daß  unter 
andern  Voraussetzungen  über  die  Mannigfaltigkeitsgrade  der  betrach- 
teten Vorgänge  eine  wechselseitige  Zuordnung  der  nervösen  und  der 
psychischen  Prozesse  sehr  wohl  möglich  und  mit  den  Forderungen 
der  Mannigfaltigkeitslehre  vereinbar  ist.  Darauf  aber  mag  uns 
noch  hinzuweisen  gestattet  sein,  daß  man  zu  einer  Übertragung 
des  Mannigfaltigkeitsbegrififs  auf  Bewußtseinsinhalte  nicht  schreiten 
möge,  ohne  die  Grenzen  seiner  Anwendbarkeit  genau  festgelegt  zu 
haben. 

Obwohl  wir  sonach  den  allgemeinen  Bedenken  gegen  die  Mög- 
lichkeit einer  Zuordnung  überhaupt  nicht  beistimmen  können,  müssen 
wir  doch  gegen  die  erweiterte  Leitungstheorie  als  speziellen  Versuch 
einer  solchen  den  Einwand  erheben,  daß  sie  uns  nicht  imstande  zu 
sein  scheint,  der  Wirkung  der  rückläufigen  oder  Nebenassoziationen 
in  einer  Erklärung  gerecht  zu  werden.  Daß  nämlich  beispielsweise 
bei  der  Reproduktion  eines  Liedes,  in  welchem  derselbe  Ton  oftmals 
wiederkehrt,  doch  immer  wieder  andere  Tonfolgen  an  den  einen  Ton 
sich  anreihen,  das  läßt  auf  ein  Bestimmtsein  des  Folgenden  nicht  nur 
durch  das  unmittelbar  vorangehende  Element,  sondern  auch  durch 
das  weiter  Voraufgehende  schließen’').  Wie  will  es  aber  die  Leitungs- 
theorie erklären,  daß  die  Erregung  eines  und  desselben  nervösen 


*)  Vgl.  V.  Kries,  a.  a.  O.  S.  25t. 
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Gebildes  sich  das  eine  Mal  in  diese,  das  andere  Mal  in  jene  benach- 
barte Bahn  fortpflanzt? 

Während  leider  manche  der  zitierten  Interpretationsweisen  dadurch 
in  fruchtlosen  Streit  miteinander  geraten  und  ihre  Entwicklungen  be- 
stimmen lassen,  daß  sie  es  für  notwendig  erachten,  ihre  Ausführungen 
auf  irgendwelchen  metaphysischen  Voraussetzungen  über  das  Ver- 
hältnis der  psychischen  zu  den  physischen  Erscheinungen  aufzubauen, 
indem  sie  entweder  auf  Grund  willkürlicher  Substanzhypothesen  eine 
Art  metaphysischen  Parallelismus  hypostasieren  oder  aber  in  bewußtem 
Gegensatz  zu  diesem  unter  nicht  minder  hypothetischen  Voraus- 
setzungen metaphysischer  Natur  durch  eine  »naturwissenschaftliche« 
Betrachtungsweise  der  psychischen  Phänomene  dieselben  ihrer  Selb- 
ständigkeit zu  entkleiden  suchen,  ist  doch  für  beide  Wissenschaften, 
Psychologie  und  Physiologie,  ein  gedeihliches  Zusammenarbeiten  nur 
denkbar,  wenn  sie  frei  von  metaphysischen  Voraussetzungen  die  ihnen 
durch  ihre  spezifische  Betrachtungsweise  gezogenen  Grenzen  respek- 
tieren, d.  h.  durch  das  Prinzip  des  psychophysischen  Paralle- 
lismus als  ein  heuristisches’“)  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang 
der  psychischen  mit  den  physischen  Erscheinungen  für  sich  als  erle- 
digt betrachten.  Die  Psychologie  wird  darum  die  Gedächtniserschei- 
nungen immer  auf  gewisse  durch  frühere  Apperzeption  geschaffene 
psychische  Dispositionen  zurückführen  müssen,  und  es  bleiben  ihr  für 
die  experimentelle  Behandlung  der  Frage  nur  die  Realisierungen  dieser 
Dispositionen  in  den  Erscheinungen  der  Reproduktion  und  des  Wieder- 
erkennens,  von  denen  aus  sie  das  Problem  in  Angriff  nehmen  kann“). 


’■)  Vgl.  Wundt,  Physiologische  Psychologie.  5.  Aufl.  3.  Band.  S.  768fr. 

")  Es  wäre  als  ein  verfehltes  Beginnen  zu  bezeichnen,  wenn  man  die  obener- 
wähnten psychischen  Dispositionen,  welche  nach  ihrer  Definition  als  bloß  logisch 
postulierte  Voraussetzungen  selbständiger  Bewußtseinsinhalte  nie  selbst  zu  solchen 
werden  können,  psychologisch  anders  zu  charakterisieren  versuchte  als  durch  die  Ap- 
perzeptions-  bzw.  Perzeptionsakte  als  ihre  Vorbedingungen  und  durch  die  Gedächtnis- 
erscheinuugen  als  ihre  Äußerungen.  Dagegen  bildet  es  die  gesonderte  Aufgabe  einer 
Psychologie  der  Vergleichsurteile,  zu  ermitteln,  inwieweit  sich  die  Dispositionen  im 
inSr.  n'  realisieren  und  so  den  momentanen  Gesamt- 

Maße  GeVhlT  T“'  Konstitution  mitbestimmen  werden,  und  in  welchem 

bef  der  vIt  r Vorstellungsgruppen  auf  der  andern  Seite 

Diese  ProbklfT'"t  gegebenen  Tatbestandes  in  Frage  kommen. 

, eischen  eine  zu  umfassende  Behandlung,  als  daß  sie  in  dem  Rah- 

vo,l..g„d„  eine  Beantwortung  finden  könnten  w”  ver- 
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Den  Physiologen  hingegen  fällt  die  Aufgabe  zu,  von  allgemeineren 
Gesichtspunkten  einer  Physiologie  des  Zentralnervensystems  aus  die 
den  psychischen  Prozessen,  insonderheit  den  Gedächtniserscheinungen 
parallel  laufenden  zentralen  nervösen  Erregungen  und  die  sie  be- 
dingenden physischen  Dispositionen  im  Zentralorgan  zu  verfolgen  und 
aufzudecken.  Freilich  ist  kaum  anzunehmen,  daß  in  der  Verfolgung 
des  Leitungsprinzips  diese  Lösung  gegeben  ist;  beruht  dieses  doch 
auf  einer  zwar  in  vieler  Hinsicht  fruchtbaren,  aber  doch  ganz  willkür- 
lichen Übertragung  der  für  die  periphere  Nervenfaser  gültigen  Be- 
ziehungen auf  die  wahrscheinlich  ganz  andersartigen  Vorgänge  im 
Zentralnervensystem.  Ob  nun  das  Leitungsprinzip  ganz  fallen  zu  lassen 
ist  und  an  Stelle  der  interzellulären  vielleicht  intrazelluläre  Vorgänge 
und  Zustände  im  Sinne  einer  Differenzierung  innerhalb  der  einzelnen 
Zellen’)  treten  werden,  oder  ob  schließlich  auch  hier  der  Ordnungs- 
begriff eines  Mannigfaltigen  in  exakterer  Formulierung  und  in  einem 
weiteren  als  dem  oben  gebrauchten  Sinne  noch  eine  Rolle  spielen 
wird,  darüber  steht  uns  hier  ein  Urteil  nicht  zu. 

Viele  schon  positiv  fundierte  Erkenntnisse  über  enge  Beziehungen 
physischer  Funktionen  und  Zustände  zu  den  Gedächtniserscheinungen, 
wie  die  Erkenntnis  des  Zusammenhanges  der  letzteren  mit  den  Er- 
nährungsvorgängen der  grauen  Nervensubstanz,  und  die  vielfachen, 
durch  die  Pathologie  des  Gedächtnisses  gegebenen  Anregungen  lassen 
es  aber  gerade  für  das  Sondergebiet  der  Gedächtniserscheinungen 
besonders  wünschenswert  erscheinen,  daß  die  Psychologie  mit  der 
physiologischen  Forschung  wie  auch  mit  der  Psychopathologie  in 
engem  Konnex  bleibe.  Jedenfalls  lasse  sie  sich  nicht  durch  so  fremd- 
artige und  geradezu  bedenkliche  Gesichtspunkte  zu  einer  summarischen 
Nichtbeachtung  der  physiologischen  Parallelen  verleiten,  wie  sie  Josef 
Müller“)  aufstellt,  wenn  er  wegen  der  angeblich  beschränkten  An- 
zahl von  Bewegungskombinationen,  welche  das  Gehirn  fasse,  in  jeder 


weisen  aber  zur  Orientierung  über  die  hier  auftretenden  Fragen  auf:  W.  Wirtli,  Zur 
Theorie  des  Bewußtseinsumfanges  und  seiner  Messung.  Philos.  Stud.  20,  bes.  Kap.  3 
(S.  536fr.),  wo  der  Vergleich  als  »allgemeines  phänomenologisches  Prinzip«  hinsicht- 
lich seiner  Voraussetzungen  und  der  gleichzeitig  sich  ergebenden  Folgerungen  für  die 
Theorie  des  Bewußtseinsumfanges  untersucht  wird. 

V.  Kries,  a.  a.  O.  S.  60 f. 

2)  Müller,  J.,  a.  a.  O.  107,  S.  245. 
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physiologischen  Interpretation  der  intellektuellen  Vorgänge  eine  »Fest 
legung  der  geistigen  Prozesse«  erblickt,  welche  dem  unbeschränkten 
Wachstum  der  geistigen  Energie  und  jedem  Kulturfortschritt  zu  wider- 
sprechen scheine.  Uns  scheint  vielmehr  der  gerade  umgekehrte  Schluß 
näherzuliegen,  daß  eben  die  bisherige  Unbeschränktheit  der  psy- 
chischen Entwicklungen  auf  eine  wesentlich  kompliziertere  Natur  auch 
der  zentralen  nervösen  Vorgänge  hinweise,  als  man  sie  bisher  glaubte 
annehmen  zu  dürfen. 
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Einige  Bemerkungen  über  die  Methoden  und  über 
gewisse  Sätze  der  Gedächtnisforschung 

von 

Fritz  Reuther. 

Mit  einer  Figur  im  Text. 

Wenn  ich  es  im  Folgenden  unternehme,  den  in  der  »Zeit- 
schrift für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane«  Bd.  39, 
S.  462 ff.  von  G.  E.  Müller  über  meine  Abhandlung  »Beiträge  zur 
Gedächtnisforschung«  (Psycholog.  Stud.  I,  S.  4 ff.)  gegebenen  Aus- 
führungen, soweit  sie  sachlicher  Natur  sind,  einiges  hinzuzufugen,  so 
geschieht  dies  vor  allem  deshalb,  weil  die  Einwände  des  Herrn  Re- 
ferenten, die  sich  ja  nur  gegen  die  von  mir  entwickelte  spezielle  Form 
der  Wiedererkennungsmethoden,  gegen  die  Methode  der  identischen 
Reihen  richten,  dazu  angetan  erscheinen,  die  Wiedererkennungs- 
methoden als  solche  den  Methoden  der  selbständigen  Reproduktion 
gegenüber  zu  diskreditieren.  G.  E.  Müller  scheint  nämlich  durch 
Aufzeigung  gewisser  bei  Anwendung  der  Methode  der  identischen 
Reihen  angeblich  auftretender  Schwierigkeiten  den  ganzen  Versuch, 
die  Tatsachen  der  Wiedererkennung  bez.  des  Vergleichs  für  die  Ge- 
dachtnisforschung  fruchtbar  zu  machen,  als  erledigt  anzusehen. 
Wenigstens  verzichtet  er  darauf,  den  Leser  des  Referats  mit  diesem 
allgemeineren  Versuch  überhaupt  erst  bekannt  zu  machen  und  selbst 
Stellung  zu  einem  Punkte  von  so  prinzipieller  Bedeutung  zu  nehmen. 

Bevor  ich  mich  aber  zu  dieser  Frage  allgemeineren  Charakters 
wende,  mag  es  mir  verstattet  sein,  zu  den  gegen  die  spezielle  Me- 
ftode  der  identischen  Reihen  beigebrachten  Einwendungen  einio-e 
Benaerlmngen  zu  machen.  Diese  Methode  wird  nach  der  Meinung 
• . Müllers  zunächst  einmal  deswegen  kaum  eine  Zukunft  haben 

we,l  man  be,  Benuteung  derselben  auf  die  im  allgemeinen  besten 
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Versuchspersonen,  die  Fachpsychologen,  werde  verzichten  müssen. 
Denn  es  sei  anzunehmen,  daß  ihnen  die  Methode  bekannt  sein  werde. 
Hierauf  darf  zunächst  mit  dem  Hinweis  erwidert  werden,  bei  wievielen 
psychologischen  Versuchen,  die  ebenfalls  eine  gewisse  Naivität  des 
Beobachters  voraussetzen,  Fachpsychologen  als  Versuchspersonen 
mitgewirkt  haben.  Das  »hinter  den  wahren  Sachverhalt  kommen« 
denkt  sich  aber  G.  E.  Müller  offenbar  zu  leicht,  und  es  tut  mir  fast 
leid,  daß  meine  von  ihm  angeführte  Erklärung,  meines  Wissens  sei 
keiner  der  Beobachter  hinter  den  wahren  Sachverhalt  gekommen, 
wenig  glücklich  abgefaßt  zu  sein  scheint.  Ich  wiederhole  darum,  daß 
ich  ganz  bestimmt  weiß,  daß  keine  meiner  Versuchspersonen  die 
Methode  in  ihrem  Wesen  erkannt  hatte.  Daß  ihnen  dies  unmög-lich 
war,  liegt  aber  zum  großen  Teil  mit  daran,  daß  ich  ein  Mittel  an- 
wandte, welches  eine  Garantie  dafür  zu  bieten  scheint,  daß  die  Ver- 
suchsperson naiv  bleibt,  womit  sich  zugleich  der  zweite  Einwand 
G.  E.  Müllers  erledigt,  man  müsse  schließlich  bei  jeder  Versuchs- 
person damit  rechnen,  daß  sie  ihre  Naivität  in  dieser  Hinsicht  ver- 
liere. Wie  ich  nämlich  ganz  im  Anfang  meiner  Untersuchungen 
(vgl.  S.  26  meiner  Arbeit)  bereits  mit  objektiven  Variationen  inner- 
halb der  Vergleichsreihe  gearbeitet  habe,  so  habe  ich  auch  später, 
nachdem  ich  zur  Methode  der  identischen  Reihen  übergegangen  war, 
daran  festgehalten,  zwischen  die  Versuche  mit  identischen  Vergleichs- 
reihen solche  mit  objektiven  Variationen  einzustreuen.  Dabei  brauchen 
diese  »Verhütungsreihen«  für  die  Untersuchung  durchaus  nicht 
etwa  verloren  zu  gehen.  Man  kann  sie  vielmehr  zur  Entscheidung 
wichtiger  Fragen  verwenden,  sofern  man  sie  nur  systematisch  zur 
Anwendung  bringt. 

Ferner  wendet  G.  E.  Müller  gegen  die  Methode  der  identischen 
Reihen  ein,  dieselbe  biete  keine  Kontrolle  dafür,  inwieweit  die  Ver- 
suchsperson bei  ihren  Aussagen,  ein  Reihenglied  sei  alt,  gewissen- 
haft gewesen  sei.  Es  fehle  hier  diejenige  Kontrolle,  welche  bei 
anderen  Verfahrungsweisen  das  Verhalten  der  falschen  Fälle  gewähre. 
Gewiß  kann  es  auch  bei  unserer  Methode  Vorkommen,  daß  einmal 
der  Beobachter  nur  auf  Grund  mangelnder  Gewissenhaftigkeit  sich 
für  das  Urteil  »alt«  entscheidet,  geradeso  wie  es  bei  der  Treffer- 
methode Vorkommen  kann,  daß  eine  Versuchsperson  auf  gut  Glück 
ein  ihr  bekanntes  Reihenglied  nennt,  von  dem  sie  aber  nicht  genau 
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weiß,  ob  es  an  die  betreffende  Stelle,  d.  h.  zu  dem  eben  vorgezeigten 
Glied,  gehört,  und  das  zufällig  doch  richtig  sein  kann.  Die  Dienste, 
welche  in  solchem  Falle  für  die  Treffermethode  das  Verhalten  der 
falschen  Fälle  leisten  mag,  können  in  dem  unseren  von  denjenigen 


Resultaten  geleistet  werden,  welche  uns  die  > Verhütungsreihen«  liefern. 
Ferner  werden  sich  die  Reihen  einer  Versuchsperson,  welche  ihre 
Urteile  durch  andere  Gesichtspunkte  als  die  ihr  gegebenen  beein- 
flussen ließe,  dadurch  als  unzuverlässig  verraten,  daß  gewisse  betreffs 
der  absoluten  Stellen  der  als  alt  wiedererkannten  Glieder  auftretende 
Gesetzmäßigkeiten  ausbleiben.  Wie  nämlich  bei  der  Erlernung  einer 
Reihe  die  Anfangsglieder  samt  dem  Endglied  derselben  zuerst  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  (vgl.  S.  67  meiner  Arbeit),  so  sind 
es  in  regulären  Reihen  gerade  diese  Glieder,  die  am  häufigsten  als 
alt  wiedererkannt  worden  sind ; in  gefälschten  Reihen  würde  dies  aber 
nicht  der  Fall  sein.  Sollte  aber  auch  dieses  Kriterium  infolge  zu 
großer  »Raffiniertheit  der  Versuchsperson«  versagen,  so  besitzen  wir 


schließlich  in  der  Streuung  der  Werte  der  Menge  des  Behaltenen 
ein  noch  viel  vertrauenswürdigeres  Kriterium  für  die  Zuverlässigkeit 
der  Beobachter. 

Eine  nur  selten  vorkommende,  durch  äußere  Umstände  irgendwie 
bedingte  Fahrlässigkeit  im  Urteilen  nämlich,  die  übrigens  ebensogut 
einmal  das  Urteil  »neu«  an  einer  Stelle  herbeiführen  kann,  wo  die 
zu  einem  solchen  Urteile  notwendigen  subjektiven  Vorbedingungen 
gar  nicht  erfüllt  sind,  wird  sich  in  ihren  Wirkungen,  namentlich  wenn 
man  eine  genügend  große  Anzahl  von  Resultaten  zu  einem  Mittel- 
wert zusammenfaßt,  selbst  aufheben,  und  in  dem  regelmäßigen  Gang 
der  Streuungswerte  wird  sich  alsdann  die  Zuverlässigkeit  dieser  Ver- 
suchsreihe dokumentieren.  Werden  dagegen  die  Resultate  infolge 
eines  Urteilens  der  Versuchsperson  auf  Grund  der  bloßen  Einbildung, 
die  eine  Versuchskonstellation  müsse  eine  höhere  Zahl  von  Wieder- 
erkennungen ergeben  als  die  andere*  oder,  weil  die  Versuchsperson 
die  Methode  als  diejenige  der  identischen  Reihen  erkannt  haben  sollte 
als  direkte  Fälschungen  den  Endergebnissen  der  Untersuchuno-  ge- 
fährlich - wenn  wir  nach  G.  E.  Müllers  Meinung  eben  doch^uch 
mit  der  Eventualität  einer  groben  Gewissenlosigkeit  oder  gar  Unehr- 
chkeit  des  Beobachters  rechnen  „rüssen  so  wird  uns  dne  starke 
nregelmaßigkeit  der  Streuungsverhältnisse  von  der  Unbrauchbarkeit 
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dieser  Reihen  unterrichten.  Wenn  wir  nämlich  die  Versuche  in  einer 
für  die  Versuchsperson  scheinbaren  Regellosigkeit  aufeinander  folgen 
lassen  — also  z.  B. : i.  Versuchszahl  der  Darbietungen  D.  = 3, 
Expositionsdauer  Exp.  = 0,5",  Reihenlänge  R.-L.  = 8,  Zwischenzeit 
Zw.-Z.  = 5 min.;  2.  Versuch:  D.  = 3,  Exp.  = 1,0",  R.-L.  = 13, 
Zw.-Z.  = 5 min.;  3.  Versuch:  D.  = 9,  Exp.  = 0,5",  R.-L.  = 8,  Zw.- 
Z.  = 5 min.  usw.  usw.  — so  muß  sich  für  den  Fall,  daß  sich  der 
Beobachter  in  seinen  Urteilen  durch  irgendwelche  Reflexionen  oder 
gar  durch  das  bloße  Gutdünken  bestimmen  läßt,  bei  Vereinigung  der 
zusammengehörigen  Resultate  und  Bestimmung  der  mittleren  quadra- 
tischen Abweichung  ein  ganz  regelloser  Gang  dieser  Streuungswerte 
ergeben.  Es  könnte  sich  so  z.  B.  innerhalb  derjenigen  Reihen,  welche 
einer  Variation  der  Darbietungszahl  gewidmet  sind,  bei  einer  nicht 
gewissenhaften  Versuchsperson  für  D.  = 3 eine  sehr  große,  für  D. 
= 6 eine  beträchtlich  kleinere,  für  D.  = 9 eine  noch  größere  Streu- 
ung als  für  D.  = 3 ergeben  usw.  Somit  ist  uns  auch  bei  Anwendung 
der  Methode  der  identischen  Reihen  eine  sogar  recht  sichere  Kon- 
trolle über  die  Zuverlässigkeit  der  Beobachter  gegeben 

Von  den  Vorteilen  der  Methode  der  identischen  Reihen,  welche 
sie  zum  größten  Teil  mit  allen  sonst  noch  denkbaren  Methoden  der 
Wiedererkennung  und  des  Vergleichs  teilt  und  unter  denen  die  Mög- 
lichkeit, mit  so  kurzen  Versuchszeiten  zu  arbeiten,  wie  ich  es  tun 
konnte,  besonders  hoch  einzuschätzen  sein  dürfte,  erwähnt  G.  E.  Müller 
keinen  einzigen.  Es  hat  mir  nun  stets  fern  gelegen,  die  Methode 
der  identischen  Reihen  als  eine  Universal-  oder  gar  als  die  ideale 
Methode  hinzustellen,  wie  sie  denn  überhaupt  den  ersten,  aber  meiner 
Ansicht  nach  auch  weiterhin  brauchbaren  Versuch  der  Entwicklung 
einer  Wiedererkennungsmethode  für  komplexes  Gedächtnismaterial 
darstellt.  Ich  habe  vielmehr  den  hauptsächlichsten  Mangel,  den  sie 
aber  mit  allen  bisher  entwickelten  Methoden  der  selbständigen  Re- 
produktion teilt,  daß  ihr  nämlith  die  »unterwertigen«  Dispositionen 
nicht  erreichbar  sind,  und  daß  sie  ebensowenig  über  die  eventuell 
bestehende  »Überwertigkeit«  der  anderen  Dispositionen  Auskunft  zu 

q Ich  hoffe,  in  nicht  allzufemer  Zeit  durch  Veröffentlichung  dieser  und  anderer 
ebenfalls  wichtiger  Werte,  welche  die  Beobachtungsreihen  charakterisieren,  aus  dem 
von  mir  gewonnenen  Beobachtungsmaterial  den  überzeugendsten  Beweis  führen  zu 
können,  daß  die  Methode  der  identischen  Reihen  volles  Vertrauen  beanspruchen  darf. 
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geben  vermag,  ausdrücklich  hervorgehoben  (vgl.  S.  2 8 ff.  meiner  Ar- 
beit). Nur  habe  ich  ausgeführt,  daß  man  hoffen  darf,  dieser  Übel- 
stand werde  sich  bei  den  Wiedererkennungsmethoden  minder  unan- 
genehm Rihlbar  machen  als  bei  den  Methoden  der  selbständigen 
Reproduktion.  Die  prinzipiell  bedeutsame  Frage  aber,  ob  bei  den 
letzteren  oder  bei  den  Wiedererkennungsmethoden  die  Mängel  durch 
die  Vorteile  in  höherem  Maße  überwogen  werden,  ist  nicht  so  leicht 
a priori,  sondern  eigentlich  nur  auf  Grund  einer  ihr  speziell  gewid- 
meten experimentellen  Untersuchung  zur  Entscheidung  zu  bringen, 
in  welcher  gewisse  auf  Grund  einer  in  derselben  Weise  bewirkten 
Einprägung  nach  Möglichkeit  einheitlich  gegebene  Tatbestände  des 
Bewußtseins  mittels  beider  Methoden  zu  prüfen  und  die  sich  dabei 
ergebenden  Streuungsverhältnisse  besonders  mit  zu  berücksichtigen 
wären. 

Wir  besitzen  in  der  Gedächtnisforschung  bereits  einen  Anfang  — 
leider  ist  es  bei  diesem  Anfang  geblieben  — systematisch  angestellter 
Versuche,  welche  zur  Entscheidung  rein  auf  die  Methoden 
bezüglicher  Fragen  beitragen  können.  Es  sind  dies  die  von  Jost") 
auf  S.  459  ff.  angeführten,  aber  allerdings  nicht  so  sehr  aus  metho- 
dischen Gesichtspunkten  als  zum  Beweis  eines  später  noch  zu  er- 
wähnenden Satzes  unternommenen  Versuche,  welche  ihm  das  »psycho- 
logische Paradoxon«  ergaben,  daß  die  Versuchsperson  von  einer 
gewissen  Art  von  Reihen  »nur  wenig  wissen«,  d.  h.  (nach  Jost!)  bei 
der  Prüfung  nur  wenig  Treffer  liefern  kann,  und  doch  nur  relativ 
weniger  Wiederholungen  bedarf,  um  diese  Reihen  wiederzuerlernen, 
während  sie  von  einer  anderen  Art  von  Reihen  »relativ  viel  weiß« 
und  doch  noch  vieler  Wiederholungen  bedarf,  um  dieselben  voll- 
ständig zu  erlernen. 

Da  ich  auf  dieses  »Paradoxon«  noch  mehrfach  zurückkommen 
werde,  mag  es  mir  erlaubt  sein,  die  betreffenden  Resultate  hier  in 
Kürze  zu  verzeichnen.  Jost  ließ  Reihen  von  bestimmter  Art  je 
dreißigmal  lesen  und  prüfte  dieselben  nach  einer  Zwischenzeit  von 
24  Stunden  teils  nach  dem  Ersparnis-,  teils  nach  dem  Trefferverfahren; 
er  nennt  sie  die  »alten«  Reihen;  daneben  ließ  er  Reihen  von  gleicher 

")  A.  Jost,  Die  Assoziationsfestigkeit  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Verteilung 
der  Wiederholungen.  Zeitschr.  f.  Psychol.  und  Physiol.  der  Sinnesorgane,  1897, 
Bd.  14,  S.  436—472. 
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Art  nur  je  viermal  lesen  und  prüfte  dieselben  bereits  eine  Minute 
nach  Abschluß  der  letzten  Lesung  wiederum  mit  dem  Ersparnis-, 
beziehentlich  dem  Trefiferverfahren;  sie  heißen  die  > jungen«  Reihen, 
Das  Resultat  ist  aus  folgender  Tabelle  zu  ersehen: 


Alte  Reihen 

Junge  Reihen 

Trefferzahl 

0,9 

2,7 

Wiederholungszahl 

5,85 

9,6 

wobei  unter  der  Wiederholungszahl  die  zur  Zeit  der  Prüfung  für  die 
vollständige  Erlernung  der  Reihen  nötige  Zahl  an  Wiederholungen 
zu  verstehen  ist.  Es  beanspruchten  also  in  der  Tat  die  alten  Reihen 
trotz  ihrer  geringeren  Trefiferzahl  zur  Erlernung  weniger  Wieder- 
holungen als  die  mit  einer  größeren  Trefiferzahl  versehenen  jungen 
Reihen. 

Wie  ich  später  näher  ausfuhren  werde,  neige  ich  dazu,  dieses 
zunächst  allerdings  paradoxe  Resultat  vollständig  auf  das  verschiedene 
Verhalten  der  Ersparnis-  und  der  Trefifermethode  zu  den  unterwertigen 
Dispositionen  zurückzuführen,  während  Jost  durch  dieses  Resultat 
einen  von  ihm  aufgestellten  Satz  zu  stützen  sucht.  Freilich  beweist 
dasselbe  für  meinen  Standpunkt  alsdann,  wie  sehr  sich  die  Unmög- 
lichkeit, die  unter  der  Trefifergrenze  befindlichen  Dispositionen  mit- 
zuzählen und  hinsichtlich  ihres  Stärkegrades  zu  würdigen,  für  die 
Trefifermethode  unangenehm  fühlbar  macht,  während  im  Gegensatz 
dazu  bei  der  Ersparnismethode  alle  unterwertigen  Dispositionen  voll 
zur  Geltung  kommen,  woraus  sich  eben  das  Paradoxon  erklären  dürfte. 
Daß  die  Ersparnismethode  dafür  andere  wesentliche  Mängel  aufweist, 
habe  ich  in  meinen  früheren  Ausführungen  gezeigt  (vgl.  S.  izflf.). 
Ich  verweise  aber  hiermit  ausdrücklich  auf  dieses  > psychologische 
Paradoxon«  als  auf  eine  wichtige  Ergänzung  des  von  mir  bezüglich 
der  Methoden  Ausgeführten.  Es  wäre  übrigens  interessant,  zu  er- 
fahren, ob  sich  auch  zwischen  der  Methode  der  identischen  Reihen 
und  der  Ersparnismethode  ein  solches  Paradoxon  bezüglich  der  beider- 
seitigen Resultate  über  einen  einheitlich  gegebenen  Tatbestand  her- 
steilen läßt,  da  nach  dem  oben  Bemerkten  dadurch  zugleich  eine 
Auskunft  über  die  Größe  der  bei  Anwendung  der  Methode  der  iden- 


Einige  Bemerkungen  über  die  Methoden  usw. 


95 


tischen  Reihen  auftretenden  Stärkedifferenzen  zwischen  den  einzelnen 
Dispositionen  zu  erhalten  wäre. 

Die  Tatsache  der  verschiedenen  Wertigkeit  psychischer  Disposi- 
tionen, die  man  doch  bei  der  Einprägung  möglichst  gleichmäßig  zu 
stärken  sich  bemüht  hat,  ist  es  eben,  die  allen  den  bisher  ausge- 
bildeten Methoden  der  selbständigen  Reproduktion  und  der  Wieder- 
erkennung, welche  samt  und  sonders  dadurch  charakterisiert  sind,  daß 
sie  einen  einzigen  Effekt  (wie  z.  B.  das  fehlerfreie  Aufsagen,  die 
Reproduktion  nach  dem  Trefferverfahren,  das  Wiedererkennen)  als 
Kriterium  für  die  Stärke  der  Dispositionen  verwenden,  ebenso 
verhängnisvoll  wird , wie  sie  auf  der  anderen  Seite  für  die  meisten 
dieser  Methoden  die  unerläßliche  Vorbedingung  ihrer  Anwendbarkeit 
ist.  Verhängnisvoll  wird  sie  ihnen  insofern,  als  sowohl  die  unter- 
wertigen Dispositionen  sich  als  nicht  erreichbar  der  Bestimmung 
entziehen,  wie  auch  die  Überwertigkeit  gewisser  Dispositionen  über 
den  kritischen  Effekt  vernachlässigt  werden  muß,  während  doch  im 
letzten  Grunde  alle  diese  Methoden  darnach  streben,  — sei  es  mit 
den  Ersparniswerten,  sei  es  mit  der  Trefferzahl  oder  der  Zahl  der  als 
alt  wiedererkannten  Glieder  — ein  möglichst  gutes  Maß  der  wirklich 
vorhandenen  Dispositionsstärken  zu  geben.  Die  Voraussetzung  der 
Venvendbarkeit  unserer  Methoden  bildet  jene  Tatsache  aber  insofern, 
als  nur  in  der  verschiedenen  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  einzelnen 
Dispositionen  die  Grenze  des  kritischen  Effekts  erreichen,  eine  Mög'- 
lichkeit,  die  Wirksamkeit  irgendwelcher  Faktoren  zu  bestimmen,  ge- 
geben ist.  Würde  nämlich  diese  Grenze  von  allen  Dispositionen  zur 
selben  Zeit  erreicht,  so  würden  sich  eben  in  diesem  Moment  mit  dem 
ersten  Treffer  lauter  Treffer  oder  mit  dem  ersten  wiedererkannten 
Glied  die  Wiedererkennbarkeit  aller  Glieder  auf  einmal  ergeben, 
während  noch  kurz  vorher  kein  einziger  Treffer  und  kein  einziges 
Urteil  »alt«  zu  erzielen  gewesen  wäre.  Nur  für  die  Erlernungs-  und 
Ersparnismethode  wären  damit  insofern  ideale  Vorbedingungen  ge- 
geben, als  sie  dann  nicht  mit  überwertigen  Dispositionen  fiir  den 
Moment  des  erstmaligen  erfolgreichen  Hersagens  zu  rechnen  hätte; 
sie  wäre  unter  den  hier  fingierten  Verhältnissen  die  einzige  überhaupt 
anwendbare  Methode,  denn  für  alle  anderen  Methoden  ist  nach  dem 
Gesagten  eine  gewisse  Verschiedenheit  in  der  Wertigkeit  der  Dis- 
positionen die  unumgängliche  Vorbedingung  ihrer  Anwendbarkeit. 
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Unter  den  wirklich  bestehenden  Verhältnissen  nun,  welche  diese 
Voraussetzung  in  so  hohem  Maße  erfüllen,  daß  jene  Unterschiede 
den  Methoden  den  Weg  zur  Erreichung  ihres  Zieles  geradezu  zu 
versperren  scheinen,  muß  es  uns  also  bei  der  Entwicklung  von  Me- 
thoden, welche  sich  nur  eines  einzigen  kritischen  Effekts 
zur  Prüfung  der  Dispositionen  bedienen,  vor  allem  darauf 
ankommen,  jener  fatalen  Wirkung  der  Voraussetzung,  auf  die  sie 
sich  gründen,  nach  Möglichkeit  zu  entgehen,  indem  wir  den  kritischen 
Effekt  in  solche  Regionen  der  Dispositionsstärke  zurückverlegen,  inner- 
halb deren  die  Unterschiede  in  der  Stärke  der  Dispositionen  relativ 
gering  sind.  Die  Annahme  nun,  daß  in  den  Regionen  geringerer 
Dispositionsstärke  auch  diese  Unterschiede  weniger  groß  seien,  könnte 
fürs  erste  mit  den  Ergebnissen,  welche  das  »psychologische  Paradoxon« 
ausmachen,  im  Widerspruch  zu  stehen  scheinen,  insofern  dort  gerade 
die  jungen  Reihen  trotz  größerer  Trefferzahl  mehr  Wiederholungen 
bis  zur  Erlernung  forderten  als  die  alten,  was  auf  große  Unterschiede 
in  den  Dispositionsstärken  der  Einzelglieder  hinweist.  Dagegen  ist 
aber  geltend  zu  machen,  daß  jene  Ergebnisse  durchaus  nicht  den 
Beweis  erbringen,  daß  diese  Unterschiede  bei  Anwendung  von  mehr 
Wiederholungen  abnehmen  würden,  denn  die  entschieden  vorhandene 
größere  Ausgeglichenheit  der  alten  Reihen  bezüglich  dieser  Unter- 
schiede wird  wesentlich  dem  Einfluß  der  bis  zu  ihrer  Prüfung  ver- 
strichenen Zeit  zuzuschreiben  sein.  Die  bereits  bei  so  wenigen  Dar- 
bietungen auffällig  großen  Stärkeunterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Dispositionen  aber  werden  durch  die  offenbar  ganz  ungleichmäßige 
Verteilung  der  auf  Erzielung  einer  relativ  hohen,  bereits  nach  vier 
Darbietungen  zu  erwartenden  Leistung  (die  selbständige  Reproduktion) 
eingestellten  Aufmerksamkeit  zu  erklären  sein.  Denn  die  Versuchs- 
person wird  bei  dem  regelmäßigen  Wechsel  der  verschiedenen  Ver- 
suche, durch  den  sie  bei  jeder  einzelnen  Einprägung  vorher  unter- 
richtet war,  ob  dieselbe  zur  Erzeugung  alter  oder  junger  Reihen 
bestimmt  sei,  bei  der  Lesung  der  letzteren  hinsichtlich  der  Aufmerk- 
samkeitsverteilung von  dem  Wunsche  beherrscht  gewesen  sein,  trotz 
der  wenigen  Lesungen  bei  der  bereits  eine  Minute  später  erfolgenden 
Prüfung  möglichst  viele  Treffer  zu  erhalten.  Darin  beruht  aber  gerade 
der  Vorzug  der  Wiedererkennungsmethoden,  daß  sie  die  kritische 
Leistung  bezüglich  des  zu  ihrer  Ermöglichung  erforderlichen  Kraft- 
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aufwandes  um  ein  Bedeutendes  herabsetzen  und  dadurch  schon  eine 
gleichmäßigere  Aufmerksamkeitsverteilung  möglich  machen,  die  nun 
ihrerseits  wieder  so  große  Differenzen  der  Dispositionsstärken  gar 
nicht  erst  entstehen  lassen  wird.  Man  wird  also  gegen  die  Erwartung, 
daß  die  Wiedererkennungsmethoden  in  ihren  Resultaten  durch  die 
aus  der  Verschiedenwertigkeit  der  Dispositionen  sich  ergebenden 
Fehler  weniger  getrübt  sein  werden,  die  Ergebnisse  des  »psycho- 
logischen Paradoxons«  nicht  ins  Feld  fuhren  können,  sondern  darf 
vielmehr  hoffen,  mit  der  so  unter  Zugrundelegung  einer  geringeren 
Leistung")  definierten  »Menge  des  Behaltenen«  als  der  Summe  der 
diesem  kritischen  Effekt  genügenden  Glieder,  sich  einem  Maß  der 
wirklichen  Dispositionsstärke  um  ein  gutes  Stück  angenähert  zu 
haben. 

Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  daß  eine  zweite,  bisher  allerdings 
noch  garnicht  benutzte  Möglichkeit  zur  Entwicklung  von  Methoden 
der  Gedächtnisforschung  darin  gegeben  ist,  daß  man  eine  ganze 
Anzahl  stufenweise  geordneter  kritischer  Effekte  bei  der 
Prüfung  der  Dispositionsstärken  der  Einzelglieder  zur  Anwenduno" 
bringt,  indem  man  ein  jedes  Glied  einer  Reihe  durch  einen  be- 
stimmten Effekt  charakterisiert,  zu  dessen  Erreichung  seine  Dispo- 
sitionsstärke gerade  noch  ausreicht  Man  könnte  also  z.  B.  ein  jedes 
Glied  der  zu  prüfenden  Reihe  zunä..ist  bezüglich  seiner  ganzen  oder 
teilweisen  Reproduktionsbereitschaft  untersuchen  und  erst  dann,  wenn 
auch  nicht  die  geringste  selbständige  Reproduktion  möglich  wäre 


) Im  Archiv  f.  d.  ges.  Psychol.  VI,  S.  82  bezeichnet  es  H.  J.  Watt  gelegent- 
lich einer  Erörterung  meiner  Methode  als  eine  psychologisch  sehr  anfechtbare  Be- 
hauptung, »daß  die  Wiedererkennung  bzw.  Vergleichung  eine  einfachere  Ge- 
dächtnisleistung darstelle  als  die  Reproduktionc.  Es  sei  mir  dazu  die  Bemerkung 
gestattet,  daß  ich  bei  der  Begründung  der  Wiedererkennnngsmethoden  immer  nur 
(vgl.  S.  24,  29  usw.  meiner  Arbeit)  von  einer  geringeren  psychischen  Leistung 
spreche,  insofern  sie  einen  geringeren  Arbeitsaufwand  zu  ihrer  Ermöglichung  erfordert 
Es  hat  mir  also  fern  gelegen  za  behaupten,  daß  die  Wiedererkennung  gegenüber  der 
selbständigen  Reproduktion  den  weniger  komplizierten  psychischen  Prozeß  darstelle 
w- lediglich  die  doch  wohl  unanfechtbare  Tatsache  herangezogen,  daß 
eine  Wiedererkennung  durch  einen  bei  weitem  geringeren  Aufwand  an  Kraft  und  Zeit 
bejm  Erlernen  ermöglicht  wird  als  eine  selbständige  Reproduktion,  welche  einen  zeit- 

Erlemungsakt  erfordert.  Vgl.  dazu  S.  38  meiner  Arbeit; 
ufig  äußerten  sich  die  Beobachter  vielmehr  dahin,  daß  sie  auch  nicht  eine  einzige 

statten.“  Wiedererkennung  aber  gehe  leicht  Jn- 

Wundt,  Psychol,  Studien  II. 


7 


98 


Fritz  Reuther, 


das  Kriterium  der  Wiedererkennung  (eventuell  unter  Verwendung 
objektiver  Variationen)  in  Anwendung  bringen  und  erhielte  so  für 
eine  Reihe  von  Gliedern  eine  Reihe  von  kritischen  Effekten,  welche 
durch  die  zugehörigen  Dispositionen  eben  noch  ermöglicht  würden. 
Natürlich  bedürfte  eine  derartige  Methode  erst  einer  sorgfältigen  Aus- 
bildung, sie  hätte  aber  den  Vorteil,  daß  durch  Einführung  verschie- 
dener Kriterien  auch  die  im  Falle  nur  eines  kritischen  Effektes 
unerreichbaren  unterwertigen  Dispositionen  mit  in  Rechnung  gestellt 
werden  könnten.  Auch  sie  würde  freilich  noch  nicht  ein  vollkommenes 
Maß  der  Dispositionsstärke  einer  Reihe  liefern,  da  auch  bei  ihr  noch 
die  Unter-  bez.  Überwertigkeit  der  Dispositionen  eine  Rolle  spielen 
würde;  jedoch  ließe  sich  dieselbe  durch  Zwischenschiebung  möglichst 
vieler,  eindeutig  bestimmter  kritischer  Effekte  in  ihren  Ausdehnungs- 
möglichkeiten stark  beschränken.  Jedenfalls  wäre  wohl  ein  solcher 
Versuch  nicht  von  vornherein  als  aussichtslos  zu  bezeichnen,  und  es 
wäre  wiederum  Sache  einer  rein  methodischen  Gesichtspunkten  dienen- 
den experimentellen  Untersuchung,  eine  derart  ausgebildete  Methode 
mit  den  bisher  üblichen  hinsichtlich  ihrer  Zuverlässigkeit  zu  vergleichen. 

Hier  dürfte  der  Ort  sein,  eine  in  meiner  Arbeit  vorhandene  Lücke 
auszuRillen,  auf  die  ich  leider  zu  spät  aufmerksam  geworden  bin, 
als  daß  ich  sie  noch  hätte  schließen  können,  auf  die  aber  auch 
G.  E.  Müller  mit  Recht  hingewiesen  hat.  Ich  habe  nämlich  die 
Bemerkung  nachzuholen,  daß  bei  meinen  experimentellen  Unter- 
suchungen die  Versuchsperson  in  jedem  Falle  vor  dem  Versuche  von 
der  Anzahl  der  Darbietungen,  die  derselbe  umfassen  werde,  unter- 
richtet worden  ist.  Zu  dieser  Maßregel  hatte  ich  mich  deshalb  ent- 
schlossen, weil  im  anderen  Falle  durch  die  Spannungsgefühle,  welche 
dann  infolge  der  fortwährenden  Erwartung  des  Abschlusses  der  Dar- 
bietungen auftreten,  der  Aufmerksamkeitsverlauf  in  der  ungünstigsten 
Weise  beeinflußt  wird.  Freilich  hat  diese  vorherige  Bekanntgabe  der 
kommenden  Darbietungszahl  an  den  Beobachter  den  einen  Nachteil, 
daß  in  den  einer  Variierung  der  Darbietungszahlen  gewidmeten  Ver- 
suchen Schwankungen  des  Anfangswertes  der  Aufmerksamkeits- 
spannung nicht  zu  vermeiden  sein  werden,  insofern  sich  die  Versuchs- 
person bei  einer  größeren  Anzahl  von  Darbietungen  weniger  an- 
strengen zu  müssen  meint.  Doch  glaube  ich,  durch  diese  Maßregel 
von  zwei  Übeln  das  kleinere  gewählt  zu  haben. 
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Ein  Gegenstand  besonders  zahlreicher  Einwendungen  ist  für  G. 
E.  Müller  das,  was  ich  über  die  Wirksamkeit  des  »Intervalls«,  d.  h. 
der  zwischen  den  Einzeldarbietungen  verfließenden  Zeit,  und  über  die 
Beziehungen  meiner  darauf  bezüglichen  Resultate  zu  den  von  Jost 
und  Steffens  J erhaltenen  ausgefiihrt  habe.  Schon  was  meine  Ver- 
suchsreihen selbst  anlangt,  scheinen  ihm  die  für  Vp.  Hr.  (S.  51)  ge- 
fundenen Differenzen  der  Mengen  des  Behaltenen  so  gering,  daß 
ihm  der  Verdacht,  es  handele  sich  hier  um  ein  Resultat  unausge- 
glichener Zufälligkeiten,  keineswegs  ausgeschlossen  ist.  Ich  würde  selbst 
dieser  Versuchsreihe  nur  wenig  Wert  beigemessen  haben,  wenn  sie 
nicht  ihrer  zur  vorhergehenden  innerhalb  engerer  Grenzen  entschieden 
vorhandenen  Analogien  wegen  ein  gewisses  Vertrauen  beanspruchen 
dürfte.  Gern  hätte  ich  diese  in  der  Besprechung  angezweifelte  Ver- 
suchsreihe durch  Einführung  noch  größerer  Intervalle  vervollständigt, 
hätten  mich  nicht  — es  sind  dies  die  letzten  Versuche,  die  ich  an- 
gestellt habe  — Gründe  persönlicher  Natur  zu  einem  Abschluß  ge- 
drängt,  zumal  Versuche  dieser  Art,  wie  man  sich  leicht  überzeugen 
wird,  besonders  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Ich  kann  daher  auf 
Grund  meiner  schon  früher  ausgesprochenen  Überzeugung,  daß  die 
Frage  des  Intervalls  in  der  Gedächtnisforschung  eine  Fülle  von  Auf- 
gaben umschließt  und  auch  für  das  allgemeinere  psychologische 
Problem  der  Pausenwirkung  bei  sich  regelmäßig  wiederholenden 
psychischen  Prozessen  von  großer  Bedeutung  ist,  nur  den  bereits  auf 
S.  5 1 meiner  Arbeit  geäußerten  Wunsch  wiederholen,  daß  die  Fragen 
des  sogenannten  kritischen  Intervalls  bald  weitere  experimentelle 
Bearbeitungen  mittels  verschiedener  Methoden  erfahren  möchten. 
Dadurch  allein  kann  auch  die  Frage,  ob  meinen  Versuchen  mit  Vp. 
Hr.  eine  allgemeinere  Bedeutung  zuzusprechen  ist,  endgültig  ent- 
schieden werden. 

Bei  dem  Versuche  nun,  die  Existenz  eines  kritischen  Intervalles, 
d.  h.  eines  solchen,  für  welches  die  ausgibigste  Verteilung  der  Dar- 
bietungen gegenüber  den  Nachbarintervallen  von  geringerer  oder 
größerer  Länge  ein  Maximum  der  Menge  des  Behaltenen  ergibt,  zum 
einen  Teil  aus  der  durch  die  Pause  gegebenen  Kompensation  der 


_ ')  L.  Steffens,  ExperimenteUe  Beiträge  zur  Lehre  vom  ökonomischen  Lernen. 
Zeitschr.  f.  Psychol.  und  Physiol.  d.  Sinnesorg.,  1900,  22,  321 382. 
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Ermüdung  zu  erklären,  war  es  natürlich  meine  Pflicht,  zunächst  die 
früher  von  Jost  gegen  einen  solchen  Erklärungsversuch  geltend  ge- 
machten ^Bedenken  als  nicht  stichhaltig  zu  erweisen.  Dies  glaube 
ich  auch  auf  S.  53f.  getan  zu  haben,  wo  ich  gewisse  von  Jost  für 
seine  Behauptung  beigebrachte  Versuchsresultate  als  nicht  in  diesem 
Sinne  beweiskräftig  nachweise.  Dagegen  behauptet  G.  E.  Müller 
»Bei  der  Diskussion  dessen,  was  Jost  für  seine  Behauptung  anfuhrt, 
daß  der  von  ihm  konstatierte  Einfluß  der  Verteilung  der  Wieder- 
holungen im  wesentlichen  nicht  auf  Ermüdung  beruhe,  wird  das 
wichtigste  Argument  von  J o s t (S.  45iff.j  verschwiegen,  nämlich  dies, 
daß  sich  ja  der  erforderliche  Einfluß  der  ausgibigeren  Verteilung 
auch  dann  sehr  deutlich  zeige,  wenn  man  statt  an  6 Tagen  je  4,  an 
12  Tagen  je  2 Lesungen  stattfinden  lasse,  wo  ja  die  Vermutung, 
daß  sich  bei  der  Aufeinanderfolge  von  4 Lesungen  eine  Ermüdung 
geltend  mache,  durch  die  Beobachtung  ganz  ausgeschlossen  ist.* 
Ich  kann  hiergegen  nur  die  schon  in  meinen  ersten  Ausführungen 
zum  Ausdruck  kommende  Überzeugung  aufrecht  erhalten,  daß  Jost, 
ganz  wie  ich  es  dargestellt  habe,  vielmehr  in  den  Resultaten  der  von 
mir  auf  S.  sßf.  meiner  Arbeit  behandelten  Versuchsreihe  das  wich- 
tigste Argument  seiner  Behauptung,  daß  die  Ermüdung  der  wesent- 
lich wirksame  Faktor  nicht  sein  könne,  gesehen  hat.  Dies  beweisen 
mir  die  Worte,  mit  denen  er  das  Fazit  jener  von  mir  besprochenen 
Versuchsreihe  zieht  (S.  445),  »so  kann  man  daraus  mit  ziemlicher 
Sicherheit  abnehmen,  daß  die  Ursache  des  Einflußes  der  Verteilung 
nicht  lediglich  in  der  größeren  Ermüdung  beim  Lesen  der  Kumulations- 
reihen bestehen  kann«  und  wenige  Zeilen  tiefer  »die  allgemeine  Er- 
müdung hat  sich  in  den  letzten  Versuchsreihen  als  unzureichend  er- 
wiesen«. Damit  ist  für  Jost  die.  Ermüdung  ein-  für  allemal  aus  der 
Betrachtung  ausgeschieden.  Denn  diejenige  bei  Jost  auf  S.  451fr. 
wiedergegebene  Versuchsreihe,  welche  nach  G.  E.  Müller  angeblich 
das  wichtigste  Argument  Josts  für  Seine  Behauptung  liefern  soll, 
dient  zur  Entscheidung  über  eine  nach  Jost  gänzlich  neue  Erklärungs- 
möglichkeit, die  auf  ein  Heranziehen  des  Ermüdungsfaktors  von  vorn- 
herein ausdrücklich  verzichtet.  Es  bliebe  nämlich  nach  Jost  immer 
noch  die  Möglichkeit  offen,  anzunehmen,  »daß  die  letzten  Wieder- 
holungen einer  Reihe  mit  großer  Kumulation , selbst  wenn  sie 
mit  ungeschwächter  Aufmerksamkeit  absolviert  werden. 
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aus  noch  unbekannten  Gründen  einen  geringeren  Wert  für  Einprägen 
und  Behalten  besäßen  als  die  ersten  Wiederholungen«,  und  daß  so 
der  Nachteil  der  Kumulation  gegenüber  der  Verteilung  verständlich 
würde.  Die  »noch  unbekannten  Gründe«,  die  für  den  ersten  Augen- 
blick etwas  mystisch  anmuten  mögen,  weil  sie  mit  der  Ermüdung, 
Entspannung  der  Aufmerksamkeit  usw.  nichts  zu  tun  haben  sollen, 
brauchen  hier  keine  Rolle  weiter  zu  spielen,  da  ja  Jost  durch  seine 
auf  S.  451  ff.  angeführten  Versuche  nachgewiesen  zu  haben  glaubt, 
daß  die  nach  ihm  für  höhere  Ordnungszahlen  der  Wiederholungen 
— beispielsweise  etwa  von  der  zehnten  Wiederholung  an  — ent- 
schieden bestehende  Gesetzmäßigkeit  der  Abnahme  der  Wirkung  der 
Wiederholungen  mit  wachsender  Ordnungszahl  derselben  den  von  ihm 
konstatierten  größeren  Erfolg  einer  mit  Verteilung  gegenüber  einer 
kumuliert  erlernten  Reihe  nicht  zu  erklären  vermöge.  Denn  — so 
glaubt  Jost  seinen  Beweis  indirekt  führen  zu  können  — da  die 
Selbstbeobachtung  lehre,  daß  bis  hinauf  zu  neun  Wiederholungen 
vielmehr  eine  Überlegenheit  einer  jeden  Darbietung  über  die  vorher- 
gehende zu  bemerken  sei,  so  daß  von  einer  geringeren  Wirksamkeit 
dieser  Wiederholungen  keine  Rede  sein  könne,  so  würde  auf  Grund 
unserer  oben  gemachten  Annahme,  die  Minderwertigkeit  kumulierter 
Darbietungen  sei  lediglich  aus  der  geringeren  Wirksamkeit  der  Wie- 
derholungen mit  höherer  Ordnungszahl  zu  erklären,  folgen,  daß  bei  so 
kleinen  cumulis  von  8 oder  4 oder  gar  nur  2 Wiederholungen  die  aus- 
gedehntere Verteilung  nicht  mehr  die  günstigeren  Resultate  liefern 
dürfe.  Dem  widerspricht  nun  aber  das  experimentell  gewonnene 
Resultat,  daß  je  8 Wiederholungen  an  3 Tagen  in  ihrer  Wirkung 
durch  je  4 Wiederholungen  an  6 Tagen  und  diese  wiederum  durch 
je  2 Wiederholungen  an  12  Tagen  übertroffen  werden,  und  daß  mit- 
hin das  Gesetz  von  der  Überlegenheit  der  ausgibigeren  Verteilung 
über  die  weniger  ausgibigen  bis  herab  zu  den  kleinsten  cumulis  Gel- 
tung hat.  »Da  aber  ferner,  so  beschließt  Jost  auf  S.  453  seine 
Ausführungen  über  diese  Versuchsreihe,  bei  4 Wiederholungen,  die 
nicht  einmal  % Minuten  Zeit  beanspruchen,  von  Abstumpfung  der 
Aufmerksamkeit,  Abnahme  des  Interesses  und  dergleichen  mehr  wohl 
kaum  die  Rede  sein  kann,  so  ist  offenbar  jede  Ansicht  zur  Erklärung, 
der  Verteilungswirkung  unzureichend,  welche  die  hier  untersuchten 
Erscheinungen  darauf  zurückführt,  daß  die  späteren  Wiederholungen 
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einer  Reihe  im  Vergleich  zu  den  früheren  für  das  Aneignen  und  Be- 
halten von  geringerem  Wert  sei.«  Jost  zieht  also  aus  den  experi- 
mentell gewonnenen  Resultaten  nicht  den  Schluß,  daß  nicht  in 
der  Kompensation  der  Ermüdung  die  wesentliche  Ursache  der  Intervall- 
wirkung zu  suchen  sei,  sondern  wiederholt  in  dem  Vordersatz  ledig- 
lich das  schon  früher  angeführte  Resultat  der  Selbstbeobachtung,  daß 
für  niedrige  Wiederholungszahlen  vielmehr  eine  erhöhte  Wirksamkeit 
einer  jeden  Darbietung  über  die  vorhergehende  sich  geltend  zu  machen 
scheine,  ein  Resultat  also,  welches  vielmehr  die  Voraussetzung 
für  die  Richtigkeit  des  von  ihm  gezogenen  Schlusses  ist.  Es  kann 
also  keine  Rede  davon  sein,  daß  ich  das  wichtigste  Argument  Josts 
gegen  eine  Benutzung  der  Ermüdungs-  bez.  Auffrischungserscheinungen 
zur  Erklärung  der  Intervallwirkung  einfach  »verschwiegen«  hätte.  Mir 
konnte  es  an  jenem  Orte  nur  darauf  ankommen,  die  von  Jost  gegen 
eine  solche  Erklärung  wirklich  geltend  gemachten  Bedenken  zu 
zerstreuen,  und  ich  hätte  höchstens  in  zweiter  Linie  insofern  auf  diesen 
angeblichen  Beweis  eingehen  können,  als  er  einen  Satz  zu  widerlegen 
unternimmt,  der  aus  der  von  mir  gemachten  Annahme  einer  schon 
bei  ganz  niedrigen  Wiederholungszahlen  sich  geltend  machenden 
Ermüdung  notwendigerweise  wieder  folgt,  während  für  Jost  diese 
Annahme  durch  seine  von  mir  früher  besprochenen  Versuche  bereits 
als  unzulässig  erwiesen  galt. 

Nun  gebe  ich  aber  zu,  daß  man  die  Resultate  der  von  Jost  auf 
S.  451  ff.  behandelten  Versuche  wirklich  auch  gegen  meine  Annahme 
einer  derart  ermüdenden  Wirkung  auch  der  ersten  Darbietungen  ins 
Feld  führen  kann  — wie  dies  G.  E.  Müller  fälschlich  Jost  zu- 
schreibt — , sofern  man  nur  die  geringere  Wirksamkeit  späterer  Wieder- 
holungen nicht  auf  »noch  unbekannte  Gründe«,  sondern  eben  auf  die 
Ermüdung  zurückführt.  Der  »Beweis«  nimmt  dann  denselben  Lauf 
wie  vorher,  nur  daß  man  das  Resultat  der  Selbstbeobachtung  aus- 
drücklich dahin  formuliert,  daß  sich  bei  einer  Zahl  von  4 Wieder- 
holungen, die  insgesamt  Minute  erforderten,  unmöglich  schon 
Ermüdungserscheinungen  zeigen  können.  Da  nun,  falls  die  Intervall- 
wirkung aus  der  Ermüdungskompensation  zu  erklären  wäre,  wiederum 
für  sehr  kleine  cumuli  die  ausgibigere  Verteilung  nicht  mehr  die 
günstigere  sein  dürfte , so  scheinen  die  Jost  sehen  Versuche  mit 
ihrem  dieser  Erwartung  entgegengesetzten  Resultat  also  doch  zu 
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beweisen,  daß  nicht  die  Ermüdung  als  der  ausschlaggebende  Faktor 
zu  betrachten  ist? 

Der  ganze  »Beweis«  gründet  sich  ja  auf  die  Resultate  von  Selbst- 
beobachtungen! Jost  (vgl.  S.  446)  will  die  erhöhte  Wirksamkeit 
späterer  Wiederholungen  sogar  noch  bei  8 oder  9 Wiederholungen, 
die  also  reichlich  Minute  in  Anspruch  nahmen,  durch  Selbst- 
beobachtung konstatiert  haben,  daß  man  nämlich  »erst  beim  vierten 
oder  fünften  Durchlesen  so  recht  in  Zug  komme«.  Als  ob  damit 
gesagt  wäre,  daß  deshalb  noch  keine  Ermüdung  eingetreten  sei,  wo 
doch  gerade  die  auf  die  allerersten  Wiederholungen  entfallenden  Be- 
mühungen, recht  in  Zug  zu  kommen  und  die  diesem  Bemühen  im 
Wege  stehenden  Hemmnisse  zu  überwinden,  einen  besonders  großen 
Kraftaufwand  erfordern  dürften!  Man  wird  eben  auch  in  solchen  Fragen 
sich  dazu  verstehen  müssen,  mit  unendlich  kleinen  Inkrementen  zu 
rechnen,  was  man  ja  bei  anderen  Gelegenheiten  schon  unbedenklich 
tut,  und  wird  nicht  erst  dort  an  eine  Ermüdung  glauben  dürfen,  wo 
sie  bereits  unangenehm  spürbar  wird.  Ich  kann  darum  auch  die 
Resultate  dieser  weiteren  Jostschen  Versuche  nicht  als  einen  stich- 
haltigen Einwand  gegen  eine  Verwendung  der  restaurierenden  Wir- 
kung des  Intervalls  für  die  Erklärung  der  verschiedenen  Intervall- 
wirkungen anerkennen. 

Die  eben  besprochene  Jo  st  sehe  Ableitung  des  Satzes,  daß  die 
Intervallwirkung  nicht  aus  der  geringeren  Wirksamkeit  der  späteren 
Wiederholungen  zu  erklären  sei,  ist  übrigens  ein  lehrreiches  Beispiel 
dafür , zu  was  allem  Selbstbeobachtungen  herhalten  müssen.  Hier 
verhelfen  sie  nämlich  sogar  zur  Entscheidung  einer  prinzipiell  wich- 
tigen Frage  über  eine  ^bestimmte  Erklärungsmöglichkeit.  Mit  dem 
durch  Selbstbeobachtung  konstatierten  Fehlen  spürbarer  Ermüdungs- 
erscheinungen bei  niedriger  Ordnungszahl  der  betreffenden  Wieder- 
holungen glaubt  man  zugleich  objektiv  jede  Ermüdung  in  Abrede 
stellen  und  einen  bezüglich  der  dispositionsschafifenden  Wirkung  er- 
höhten Wert  jeder  folgenden  Wiederholung  über  die  vorhergehende 
innerhalb  dieser  Grenzen  annehmen  zu  dürfen.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung ist  dann  freilich  jener  Beweis  unanfechtbar.  Ich  glaube  aber 
durch  meine  Versuche,  soweit  sie  sich  auf  die  funktionelle  Abhängig- 
keit der  Menge  des  Behaltenen  von  der  Darbietungszahl  beziehen, 
bewiesen  zu  haben,  daß  eben  jene  aus  der  Selbstbeobachtung  für 
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niedrige  Darbietungszahlen  abgeleitete  Voraussetzung,  mit  welcher  der 
Jo  st  sehe  Beweis  steht  und  fällt,  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht. 

»Instruktive  Selbstbeobachtungen«  sind  es  aber  besonders,  die 
G.  E.  Müller  in  meiner  Arbeit  so  stark  vermißt,  daß  er  ihr  sogar 
den  Charakter  einer  rein  psychologischen  Untersuchung  absprechen 
zu  wollen  scheint.  Nun  habe  ich  es  allerdings  mit  Absicht  vermieden, 
derart  wichtige  Fragen  wie  die  oben  behandelte  durch  Resultate  der 
Selbstbeobachtung  zu  entscheiden,  wenn  ich  sie  auf  anderem  Wege 
einer  Entscheidung  zuführen  konnte.  Man  wird  mir  aber  wohl  glauben,, 
daß  ich  während  der  zwei  Jahre,  innerhalb  deren  ich  fast  täglich 
neben  der  Versuchsperson  vor  dem  Apparate  gesessen  habe  und 
eigentlich  ständig  selbst  mit  Versuchsperson  gewesen  bin,  gar  manche 
Selbstbeobachtung  gemacht  und  an  der  Analyse  der  Vorgänge  des 
Erlernens  und  der  Wiedererkennung  gearbeitet  habe.  Freilich  habe 
ich  darauf  verzichtet,  diese  Resultate  in  ermüdender  Folge  aufzu- 
zählen, sondern  ich  bin  bestrebt  gewesen,  eine  jede  am  rechten  Orte 
in  den  allgemeinen  Zusammenhang  zu  verweben.  So  bietet  besonders 
der  von  G.  E.  Müller  stark  angefochtene  dritte  Teil  meiner  Ab- 
handlung viel  durch  Selbstbeobachtung  teils  gewonnenes,  teils  be- 
stätigtes Material.  So  haben  sich  mir  z.  B.  alle  die  auf  S.  67  meiner 
Arbeit  aufgeführten,  auf  das  Erlernen  einer  Reihe  bezüglichen  Re- 
sultate des  Experiments,  auch  durch  Selbstbeobachtung  ergeben;  man 
wird  es  mir  aber  wohl  kaum  verübeln,  daß  ich  den  experimentellen 
Daten  vor  den  mit  ihnen  übereinstimmenden  Ergebnissen  der  sub- 
jektiven Beobachtung  den  Vorzug  gegeben  habe. 

Ganz  ungerechtfertigt  aber  ist  es,  wenn  mir  G.  E.  Müller  den 
Vorwurf  macht,  ich  vermöchte  den  Steffensschen  Satz,  welcher 
sich  auf  die  Verteilung  einer  konstanten  Anzahl  von  Wiederholungen 
über  einen  Zeitraum  von  konstanter  Länge  bezieht,  von  dem 
ersten  Jo  st  sehen  Satze,  der  von  der  Verteilung  einer  ebenfalls  kon- 
stanten Anzahl  von  Wiederholungen  über  Zeiträume  von  variabler 
Länge  handelt,  nicht  zu  unterscheiden.  Dem  letzteren  auf  S.  49 
meiner  Arbeit  angeführten  Satze  »Sind  zwei  Assoziationen  von  gleicher 
Stärke,  aber  verschiedenem  Alter,  so  hat  für  die  ältere  eine  Neu- 
wiederholung größeren  Wert«  stelle  ich  nämlich  den  Steffensschen 
Satz  in  folgender  Form  gegenüber  »Sind  zwei  Assoziationen  (sc.  Dis- 
positionen) von  verschiedener  Stärke  (aber  gleichem  Alter),  so  fallt 
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der  Ersparniswert  (und  mit  ihm  die  Dispositionsstärke)  der  schwächeren 
Assoziation,  absolut  genommen,  in  der  Zeit  langsamer  ab«  (S.  54). 
Durch  Einfügung  der  Parenthese  »aber  von  gleichem  Alter«  glaube 
ich  doch  genügend  bewiesen  zu  haben,  daß  mir  der  zwischen  beiden 
Sätzen  bestehende  wichtige  Unterschied  bezüglich  der  Annahmen 
über  das  Verhältnis  der  Assoziationsstärken  und  das  Alter  der 
Assoziationen , welche  Annahmen  ihrerseits  wieder  durch  die  von 
G.  E.  Müller  hervorgehobene  inhaltliche  Verschiedenheit  der  Jost- 
schen  und  St effens sehen  Untersuchungen  bedingt  sind,  nicht  nur 
nicht  entgangen,  sondern  vielmehr  der  ausdrücklichen  Betonung  wert 
erschienen  ist.  Das  einzige  Mißverständnis,  das  mir  bei  diesen  Aus- 
einandersetzungen untergelaufen  ist,  besteht  darin,  daß  ich  gemeint 
habe,  Lottie  Steffens  könne  die  mittelbare  Beziehung  nicht  ent- 
gangen sein,  in  welche  sich  der  von  ihr  (a.  a.  O.  auf  S.  374)  aufge- 
stellte Satz  zu  dem  ersten  Jo  st  sehen  Satz  bringen  läßt,  sofern  man 
ihn  nur,  wie  ich  es  in  den  beigefügten  Parenthesen  getan  hatte,  auch 
auf  die  Dispositionsstärken  selbst  ausdehnt,  was  nach  dem  allgemeinen 
Gesetz  des  Abfalls  der  Dispositions-  (Assoziations-)  stärke  mit  wach- 
sender Zwischenzeit  durchaus  erlaubt  ist  (vgl.  S.  sSfif.  meiner  Arbeit). 
Wie  ich  mich  aber  inzwischen  überzeugt  habe,  macht  sie  keinerlei 
Versuch,  eine  solche  Verbindung  herzustellen;  sie  begnügt  sich  viel- 
mehr damit,  ihren  Satz  auf  den  Abfall  des  Ersparniswertes  in  der 
Zeit  zu  beschränken. 

Ich  werde  nun  zunächst  den  Versuch  machen,  diesen  durch  den 
zweiten  Jo  st  sehen  Satz  vermittelten  Zusammenhang  des  S t effens - 
sehen  mit  dem  ersten  Jostschen  Satze  herzustellen,  ein  Versuch,  der 
vor  allem  aus  dem  Grunde  allgemeineres  Interesse  beanspruchen  dürfte, 
weil  damit  die  bisher  zusammenhangslos  nebeneinanderstehenden  drei 
Satze  m eine  enge  Beziehung  gebracht  werden  und  zugleich  eine 
Reduktion  auf  ein  einfacheres  Prinzip  erfahren.  Obwohl  sich  näm- 
lich Jost  darauf  beschränkt,  seine  beiden  Sätze  völlig  unvermittelt 
nebeneinander  zu  stellen,  läßt  sich  doch  aus  dem  zweiten  von  ihm 
au  gestellten  Satze  »Sind  zwei  Assoziationen  von  gleicher  Stärke,  aber 
verschiedenem  Alter,  so  fällt  die  ältere  in  der  Zeit  weniger  ab« 

S.  467)  der  erste^  Satz  (vgl.  vor.  S.)  - allerdings  nur  in  einer  äußer- 
ic  zwar  wenig,  inhaltlich  jedoch  stark  modifizierten  Gestalt  ber- 
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»Sind  zwei  Assoziationen  von  gleicher  Stärke,  aber  verschiedenem 
Alter,  so  scheint  eine  Neuwiederholung  für  die  ältere  einen  größeren 
Wert  zu  haben«.  Nur  in  dieser  modifizierten  Form  läßt  sich  der 
erste  Jostsche  Satz  in  seiner  Allgemeinheit  überhaupt  aufrecht 
erhalten,  während  er  in  der  ihm  von  Jost  gegebenen  Form  einer 
wirklich  stattfindenden  gesetzmäßigen  Beziehung  nur  inner- 
halb gewisser  Grenzen  gilt.  Wie  ich  nämlich  auf  S.  5off.  meiner 
Arbeit  gelegentlich  ausgeführt  habe,  besteht  dieser  Satz  nur  innerhalb 
jener  Grenzen  zu  Recht,  welche  dadurch  bezeichnet  sind,  daß  die 
jüngere  Disposition  ihre  Stärkung  zu  einem  Zeitpunkte  erfährt,  in 
welchem  die  Ermüdungswirkungen  von  ihrer  Einprägung  her  sich 
noch  geltend  machen,  dann  aber  sogar  ohne  die  einschränkende 
Bedingung,  welche  gleiche  Stärkegrade  der  verschiedenaltrigen  Asso- 
ziationen erfordert  (vgl.  auch  später  S.  112).  Wir  haben  es  hier  aber 
lediglich  mit  dem  ersten  Jostschen  Satz  in  seiner  vollen  Allgemein- 
heit zu  tun,  und  als  solcher  ist  er,  wie  ich  zeigen  werde,  als  der 
Ausdruck  der  oben  formulierten  nur  scheinbaren  Gesetzmäßigkeit  aus 
dem  zweiten  Jostschen  Satze  ableitbar. 

Da  aber  dieser  Auffassung  im  Gegensätze  zu  dem  Inhalte  des 
Satzes  in  der  Jostschen  Fassung  die  Annahme  zugrunde  liegt,  daß 
in  Wirklichkeit  außerhalb  jenes  eben  umgrenzten  Gebietes  eine 
jede  Darbietung  für  jede  Assoziation  von  demselben  Stärkegrade  den 
gleichen  dispositionsschaffenden  Wert  hat,  mögen  die  Altersunter- 
schiede der  verschiedenen  Assoziationen  auch  noch  so  groß  sein,  so 
haben  wir  uns  zunächst  mit  den  »Beweisen«  abzufinden,  welche  Jost 
für  seine  Auffassung  einer  Verschiedenwertigkeit  der  einzelnen  Neu- 
wiederholung für  Assoziationen  verschiedenen  Alters  geltend  macht. 
Bezeichnenderweise  sind  nun  beide  Tatsachen,  welche  er  beizubringen 
vermag  und  als  vollkommen  beweiskräftig  ansieht,  dadurch  charakte- 
risiert, daß  sie  sich  als  Folgen  aus  dem  ersten  Satze  ergeben  müßten, 
falls  er  gültig  wäre.  Sie  lassen  sich  aber  sehr  wohl  auch  auf  anderem 
Wege  erklären,  so  daß  durchaus  nicht  der  erste  Jostsche  Satz  als 
ihre  notwendige  Bedingung  anzusehen  ist. 

Von  den  zwei  Gründen  nämlich,  die  Jost  für  seine  Auffassung 
anführt,  ist  die  erstere  Tatsache,  die  günstigere  Wirkung  der  aus- 
gedehnteren Verteilung  gegenüber  der  Kumulierung  innerhalb  der 
von  Jost  eingehaltenen  Grenzen,  ebensogut  unter  Zuhilfenahme  der 
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Ermüdungswirkung  aufeinanderfolgender  Darbietungen  zu  erklären, 
wie  ich  dies  früher  schon  angedeutet  habe.  Die  zweite  Tatsache 
aber,  durch  die  er  seinen  Satz  zu  stützen  sucht,  ist  das  oben  schon 
behandelte  »psychologische  Paradoxon«  verschiedenartiger  Resultate 
des  Treffer-  und  des  Ersparnisverfahrens , das  man,  wie  ich  gezeigt 
habe,  sehr  wohl  auch  daraus  ableiten  kann,  daß  bei  Anwendung  der 
Ersparnismethode  alle  die  unterwertigen  Dispositionen  im  Ersparnis- 
wert mit  zur  Geltung  kommen,  während  sie  für  das  Trefferverfahren 
unerreichbar  bleiben,  so  daß  die  von  Jost  erhaltenen  Trefferzahlen 
durchaus  keine  Entscheidung  darüber  zulassen,  ob  die  alten  oder  die 
jungen  Reihen  in  dem  gegebenen  Falle  eine  größere  mittlere  Asso- 
ziationsstärke besessen  haben  ^). 

Der  erste  Jostsche  Satz  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  ist  somit 
als  vorläufig  noch  unbewiesen  zu  betrachten,  und  es  steht  demnach 
unserer  Annahme  gleicher  Wirksamkeit  der  Einzeldarbietung  auf 
alte  wie  auf  weniger  alte  Dispositionen,  wenn  nur  die  vorhin  bezeich- 
neten  Grenzen  überschritten  sind,  nichts  im  Wege.  Wir  brauchen 
nur  noch,  um  den  ersten  Jostschen  Satz  in  seiner  Allgemeinheit 
als  den  Ausdruck  einer  nur  scheinbaren  Gesetzmäßigkeit  aus  dem 


Ganz  abgesehen  davon,  daß,  wie  gesagt,  das  »Paradoxon«  auch  noch  diese 
andere  Deutung  zuläßt,  kann  auch  Jost  dasselbe  seinen  Zwecken  nur  dadurch  dienst- 
bar machen,  daß  er  eine  große  Inkonsequenz  begeht,  auf  die  ich  bereits  auf  S.  29 
meiner  Arbeit  aufmerksam  gemacht  habe.  Obwohl  er  nämlich  noch  kurz  vorher 
klargestellt  hat,  daß  uns  die  Treffermethode  über  die  Assoziationsstärken  unterwertiger 
Assoziationen  keine  Auskunft  geben  könne,  interpretiert  er  auf  S.  463  die  oben  mit- 
geteilten zahlenmäßigen  Resultate  des  »Paradoxons«  mit  dem  Satze  »Die  Zahlen  für 
die  Treffer  beweisen,  daß  die  mittlere  Assoziationsstärke  der  jungen  Reihen  zur  Zeit 
der  Prüfung  eine  viel  größere  war«,  wobei  er  unter  der  mittleren  Assoziationsstärke 
laut  Definition  (vgl,  S.  447)  die  durchschnittliche  Größe  der  Tendenz  eines  Gliedes 
der  Kette  versteht,  das  nächstfolgende  zu  reproduzieren,  eine  Größe  also,  die  nach 
dem  früher  von  ihm  Bemerkten  durch  die  Trefferzahl  gamicht  charakterisiert  werden 
kann.  Nur  diese  Inkonsequenz  konnte  Jost  dazu  verleiden,  für  seinen  ersten  Satz 
das  »Paradoxon«  ins  Feld  zu  führen,  das,  wäre  er  konsequent  gewesen,  für 
Ihn  garnicht  hätte  beweisend  sein  dürfen.  Man  vergleiche  übrigens  die  be- 
deutend vorsichtigere  Fassung  des  Satzes  bei  Otto  Lipmann  (»Die  Wirkung  der 
einzelnen  Wiederholungen  auf  verschieden  starke  und  verschieden  alte  Assoziationen« 
eitschr.^  f.  Psychol.  35,  S.  223):  »Liefern  zwei  verschieden  alte,  gleichlange  Reihen 
gleicli  viek  Treffer,  so  wird  die  Zahl  der  letzteren  durch  Neuwiederholungen  bei  der 
älteren  schneller  vermehrt  als  bei  der  jüngeren.«  Auf  die  methodisch  in  verschiedener 
Hinjcht  durchaus  anfechtbare  Ableitung  dieses  Satzes  bei  Lipmann  kann  ich  mich 
an  dieser  Stelle  nicht  einlassen. 
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zweiten  Jo  st  sehen  Satze  ableiten  zu  können,  die  für  den  jetzigen 
Stand  der  Frage  durchaus  statthafte  und  in  der  Reihe  der  gegebenen 
Möglichkeiten  nächstliegende  Annahme  zu  machen,  daß  das  für  irgend 
einen  bestimmten  Zeitpunkt  genommene  Verhältnis  der  Abfallsten- 
denzen der  Stärkegrade  zweier  Assoziationen  (Dispositionen)  von  ver- 


schiedenem Alter  für  den  Fall,  daß  beide  Assoziationen  in  denjenigen 
beiden  Zeitpunkten,  in  welchen  sie  eine  jede  auf  einen  gewissen 
Stärkegrad  herabgesunken  waren,  dieselbe  absolute  Stärkung  durch 
dieselbe  Anzahl  von  Darbietungen  erfahren  haben,  genau  dasselbe 
ist,  wie  wenn  diese  Stärkungen  nicht  erfolgt  wären. 

Nehmen  wir  nämlich  nunmehr  beispielsweise  an,  die  beiden  Dis- 
positionen a und  von  denen  a die  ältere  sei,  haben  in  den  Zeit- 
punkten beziehentlich  dieselbe  Stärke  h und  erfahren  in  diesen 
Punkten  durch  eine  neue  Darbietung ')  die  gleiche  absolute  Stärkung 

Da  sich  das  Verhältnis  der  beiden  Abfallstendenzen  durch  das  Verhältnis  der 
beiden  Kurvenkrümmungen  in  bestimmten  Zeitpunkten  darstellt,  die  Konstanz  eines 
Verhältnisses  zweier  Krümmungen  sich  aber  schwer  anschaulich  machen  läßt,  wenn 
die  absoluten  Krümmungswerte  sich  verändern,  was  ja  in  Wirklichkeit  bei  jeder  noch 
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SO  zeigft  sich  in  den  auf  folgenden  Zeitpunkten,  daß  die  Diffe- 
renz der  Dispositionsstärken  immer  kleiner  wird,  bis  sie  im  Punkte 
ganz  verschwindet,  worauf  dann  sogar  die  Dispositionsstärke  von  b' 
unter  diejenige  von  d herabsinkt.  Es  scheint  also  in  allen  auf  Z^ 
folgenden  Zeitpunkten,  als  hätte  die  neue  Darbietung  flir  die  ältere 
Disposition  a einen  größeren  Wert  als  für  die  jüngere  b gehabt. 
Da  nun  aber  in  meiner  Figur  in  dem  Verlauf  der  Kurven  a und  b 
lediglich  die  graphische  Darstellung  der  im  zweiten  Jo  st  sehen  Satze 
ausgesprochenen  Gesetzmäßigkeit  »Sind  zwei  Assoziationen  von  gleicher 
Stärke,  aber  verschiedenem  Alter,  so  fällt  die  ältere  in  der  Zeit  weni- 
ger ab«  zu  sehen  ist,  so  darf  es  wohl  als  nachgewiesen  betrachtet 
werden,  daß  der  erste  Jost  sehe  Satz  in  modifizierter  Form  »Sind 
zwei  Assoziationen  von  gleicher  Stärke,  aber  verschiedenem  Alter, 
so  scheint  eine  Neuwiederholung  für  die  ältere  einen  größeren  Wert 
zu  haben«  aus  dem  zweiten  Jostschen  Satz  ableitbar  ist.  Daß  aber 
weiterhin  der  letztere  mit  dem  Steffensschen  Satze  in  engstem  Zu- 
sammenhänge steht,  ist  schon  von  vornherein  daraus  zu  erschließen, 
daß  sich  beide  Sätze  auf  den  Abfall  der  Dispositionsstärken  in  der 
Zeit  beziehen.  Ein  Vergleich  des  Verlaufs  der  Kurven  « und  b in 
der  obigen  Figur  aber  als  Ausdrucks  der  im  zweiten  Jostschen  Satze 
ausgesprochenen  Gesetzmäßigkeit  mit  der  von  Steffens  auf  S.  375 
ihrer  Abhandlung  gegebenen  graphischen  Veranschaulichung  ihres 
Satzes  und  schließlich  mit  der  von  mir  als  Darstellung  des  durch 
meine  Versuche  im  Einklang  mit  früheren  Untersuchungen  gefundenen 
Abfalls  der  Dispositionsstärke  mit  wachsender  Zeit  gegebenen  Kurve 
meiner  Arbeit  läßt  leicht  erkennen,  daß  der  zweite  Jostsche 
und  der  Steffenssche  Satz  lediglich  Folgerungen  aus  diesem  all- 
gemeinsten Gesetz  des  Abfalls  der  Dispositionsstärke  darstellen  und 
mithin  untereinander  aufs  engste  verknüpft  sind. 


so  kleinen  Stärkung  der  Dispositionen  geschehen  wiVH  • t, 

begehen,  die  ursprünglichen  Kurven  einfach  durch  ihre 
k5„„.n,  wobei  denn  k,„  werden 

Verhältnisses  der  Abfallstendenzen  für  ' <7  • ’ '^°ter  der  Konstanz  des 

«ndZ.  .ind  «b4“  so  “«blf  ™ 

innerhalb  deren  wirklich  ein  größerer  Wert  der’n  überschatten  sind, 

zu  konstatieren  ist.  letung  für  die  ältere  Disposition 
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Es  muß  nun  aber  eine  ganz  falsche  Vorstellung  von  meinen  be- 
züglich der  Wirksamkeit  des  Intervalls  unternommenen  Versuchen 
(S.  48 ff.)  hervorrufen,  wenn  G.  E.  Müller  behauptet,  meine  Versuche 
bezögen  sich  auf  den  Jostschen  Satz.  Sie  beziehen  sich  vielmehr 
ebensoviel  und  ebensowenig  auf  die  Jostschen  wie  auf  die  Steffens- 
schen  Untersuchungen,  Mit  den  ersteren  nämlich  haben  sie  gemein- 
sam, daß  die  Gesamtzeit  variiert  wurde,  auf  die  sich  die  konstant 
gehaltene  Zahl  der  Darbietungen  verteilte,  mit  letzteren  dagegen,  daß 
die  Intervalle  variiert  wurden,  welche  bei  Steffens  die  cumuli,  bei 
mir  die  Einzeldarbietungen  trennten.  Von  beiden  Untersuchungen 
sind  aber  die  meinen  dadurch  unterschieden,  daß  bei  ihnen  die  Frage 
der  Häufung  und  Verteilung  ganz  aus  dem  Spiele  gelassen  und  immer 
mit  der  ausgibigsten  Verteilung  gearbeitet  worden  ist.  Das  an  meinen 
Versuchen  über  die  Wirksamkeit  des  Intervalls  Charakteristische  ist 
vielmehr  die  systematische  Variierung  der  Intervallgröße,  und  das 
meiner  Meinung  nach  wichtigste  Resultat  dieser  Versuchsreihen  besteht 
darin,  daß  sich  die  Existenz  eines  kritischen  Intervalles  ergab,  für 
welches  die  Menge  des  Behaltenen  ein  Maximum  erreichte;  dadurch 
komplizierte  sich  die  Frage  der  Häufung  und  Verteilung  der  Darbietungen 
ungemein  (vgl.  S.  51  f.  meiner  Arbeit),  Es  trat  aber  weiter  die  Frage  auf, 
ob  sich  dieses  Resultat  unter  Zuhilfenahme  der  von  Jost  beziehentlich 
Steffens  aufgestellten  Sätze  erklären  läßt,  und  es  stellte  sich  heraus, 
daß  sich  diese  erst  dispositionsschaffende,  später  aber  dispositionsstörende 
Wirkung  der  Intervallgröße  restlos  erklären  läßt,  sobald  man  dem 
Intervall  als  einer  Zeitgröße  eine  teils  positive  aus  der  Kompensation 
der  Ermüdung,  teils  negative  Wirkung,  wie  sie  sich  im  Vergessen 
äußert,  zuschreibt,  wie  ich  dies  auf  S.  5 5 ff.  getan  habe.  Man  wird 
sich  weiter  leicht  überzeugen,  daß  dieses  Erklärungsprinzip  der  Inter- 
vallwirkung auch  die  von  Jost  und  Steffens  innerhalb  gewisser 
Grenzen  bewiesene  Überlegenheit  jeder  ausgibigeren  Verteilung  über 
jede  weniger  ausgibige  verständlich  zu  machen  imstande  ist,  so  daß 
man  des  Umweges  über  die  Jostschen  und  Steffens  sehen  Sätze 
gar  nicht  erst  bedarf.  Daß  aber  dieser  von  mir  eingeschlagene  Weg, 
welcher  die  Ermüdungswirkungen  aller,  auch  der  allerersten  Darbie- 
tungen zur  Erklärung  herbeizieht,  noch  immer  beschritten  werden 
darf,  glaube  ich  teils  in  meinen  ersten  Ausführungen,  teils  an  dieser 
Stelle  dadurch  erwiesen  zu  haben,  daß  ich  die  von  Jost  bzw.  von 
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G.  E.  Müller  gegen  eine  Herbeiziehung  der  Ermüdung  geltend  ge- 
machten Bedenken  als  nicht  bindend  nachwies. 

Es  scheinen  mir  also,  um  die  Ergebnisse  in  Kürze  zu  rekapitu- 
lieren, der  zweite  Jo  st  sehe  Satz  »Sind  zwei  Assoziationen  (Dispo- 
sitionen) von  gleicher  Stärke,  aber  verschiedenem  Alter,  so  fällt  die 
ältere  in  der  Zeit  weniger  ab«  und  der  von  den  bloßen  Ersparnis- 
werten auf  die  Dispositionsstärken  selbst  ausgedehnte  Steffens  sehe 
Satz  »Sind  zwei  Assoziationen  (Dispositionen)  von  verschiedener  Stärke, 
aber  gleichem  Alter,  so  fällt  die  schwächere  hinsichtlich  ihrer  Stärke, 
absolut  genommen,  in  der  Zeit  langsamer  ab«  als  wertvolle  Folge- 
rungen aus  dem  allgemeinen  Gesetz  des  Abfalls  der  Dispositionsstärke 
in  der  Zeit  von  selbständiger  Bedeutung  zu  sein.  Dagegen  bedarf 
man  ihrer  nicht  zur  Erklärung  der  günstigeren  Wirkung  einer  aus- 
gibigen  Verteilung  gegenüber  der  Kumulierung,  welche  sich  samt 
den  sonst  aufgefundenen  Eigenschaften  der  Intervallgröße  einfacher 
aus  der  Superposition  der  positiven  und  der  negativen  Wirkung  des 
Intervalls  und  aus  der  innerhalb  der  früher  bezeichneten  Grenzen 
durch  die  Ermüdung  beziehentlich  Auffrischung  bewirkten  Verschie- 
denwertigkeit der  durch  verschieden  große  Intervalle  getrennten  Dar- 
bietungen erklären  lassen.  Dabei  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  die 
sogenannte  negative  Wirkung  der  Zeitgröße  des  Intervalls  insofern  jene 
beiden  Sätze  einschließt,  als  sie  ebenfalls  nur  eine  direkte  Anwendung 
jenes  beiden  Sätzen  zugrundeliegenden  allgemeinen  Gesetzes  darstellt. 

Der  erste  Satz  Josts  dagegen,  den  dieser  gewissermaßen  auf 
Grund  eines  regressiven  Verfahrens  aus  zwei  Tatsachen  beweisen  zu 
können  glaubte,  die  sich,  falls  er  zu  Recht  bestände,  als  seine  Folgen 
ergeben  müßten,  nämlich  aus  der  günstigeren  Wirkung  der  ausgibi- 
geren  Verteilung  und  aus  der  Möglichkeit  der  Statuierung  jenes  »psy- 
chologischen Paradoxons«,  wird  in  seiner  allgemeinen  Formulierung 
einfach  als  eine  zwecklos  gewordene  Hypothese  fallen 
zu  lassen  sein,  weil  sich  die  beiden  angeRihrten  Tatsachen  befrie- 
digender auf  dem  von  mir  eingeschlagenen  Wege  ableiten  lassen,  befrie- 
digender vor  allem  deshalb,  weil  die  dazu  herbeigezogenen  Erklärungs- 
grunde durchaus  gesichert  erscheinen,  während  der  erste  Jostsche 
Satz  stets  der  Ausdruck  einer  jedenfalls  durchaus  problematischen  und 
nach  Josts  Meinung  anscheinend  nicht  weiter  erklärbaren  Gesetzmäßig- 
keit gewesen  ist,  worauf  ich  schon  früher  (vgl.  S.  50  und  5 2 meiner  Arbeit) 
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gelegentlich  hingewiesen  habe.  Es  dürfte  sich  aber  auch  kaum  lohnen, 
diesen  allgemeinen  Satz  in  der  modifizierten  Form  einer  nur  scheinbaren 
Gesetzmäßigkeit  »Sind  zwei  Assoziationen  (Dispositionen)  von  gleicher 
Stärke,  aber  verschiedenem  Alter,  so  scheint  eine  Neuwiederholung 
für  die  ältere  einen  größeren  Wert  zu  haben«  als  Ballast  weiter  mit- 
zuschleppen, zumal  er,  wie  ich  gezeigt  habe,  unter  der  Voraussetzung, 
daß  durch  gleichgroße  Stärkezuwüchse  in  Punkten  gleicher  Stärke 
das  für  bestimmte  Zeitwerte  genommene  Verhältnis  der  Abfalls- 
tendenzen zweier  Assoziationen  (Dispositionen)  nicht  geändert  wird, 
in  dem  zweiten  Jo  st  sehen  Satz  eigentlich  schon  enthalten  und  jeder- 
zeit aus  ihm  herleitbar  ist.  Daß  aber,  wie  ich  dies  auf  S.  50  meiner 
Arbeit  ausgeführt  habe,  innerhalb  gewisser  Grenzen  der  Satz 
gilt  »Für  eine  ältere  Disposition  hat  eine  Neuwiederholung  einen 
größeren  absoluten  Wert  hinsichtlich  der  Stärkung  dieser  Disposition 
als  für  eine  jüngere  Disposition,  mag  die  erstere  nun  von  geringerer, 
gleicher  oder  größerer  Stärke  als  die  letztere  sein«,  das  erklärt  sich 
völlig  aus  der  bei  der  älteren  Disposition  durch  das  Intervall  bewirkten 
Auffrischung  der  Lernfähigkeit  für  den  betr.  Inhalt  gegenüber  der 
bei  der  Neudarbietung  der  jüngeren  Disposition  noch  nachwirkenden 
Ermüdung,  und  der  Satz  wird  trotz  eines  etwa  vorhandenen  bedeuten- 
den Altersunterschiedes  der  beiden  Dispositionen  seine  Gültigkeit 
verlieren,  sobald  die  Stärkung  der  jüngeren  Disposition  erst  in  einem 
Zeitpunkte  erfolgt,  zu  welchem  jede  von  der  Zeit  ihrer  Stiftung  her- 
rührende Ermüdung  durch  die  restaurierende  Wirkung  des  Intervalls 
kompensiert  worden  ist.  In  diesem  und  allen  folgenden  Zeitpunkten 
hat  eine  Neudarbietung  vielmehr  — von  störenden  Einflüssen  abge- 
sehen — für  beide  Dispositionen  denselben  dispositionsschafienden 
bez.  -stärkenden  Wert,  und  es  kann  höchstens  noch,  wie  oben  des 
näheren  ausgeführt  worden  ist,  der  Schein  entstehen,  als  ob  dies 
nicht  der  Fall  wäre. 

Was  sich  ferner  in  dem  Referate,  um  noch  einmal  kurz  auf  das- 
selbe zurückzukommen,  von  meinen  Ausführungen  über  die  Bedeutung 
des  Rhythmus  für  die  Gedächtniserscheinungen  angeführt  findet,  muß 
allerdings  so,  aus  dem  Zusammenhang  gelöst,  den  Schein  erwecken, 
als  hätte  ich  oberflächlich  über  die  so  überaus  komplizierte  Frage 
des  Rhythmus  entschieden.  Innerhalb  jenes  gegebenen  Zusammen- 
hanges aber,  von  dem  freilich  der  Leser  des  Referats  nichts  erfährt. 
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im  Rahmen  des  zum  Teil  auf  experimentelle  Daten  gegründeten 
Versuches  nämlich,  die  Gedächtniserscheinungen  als  in  ihrem  gesetz- 
mäßigen Verlauf  durch  die  Aufmerksamkeitsvorgänge  bedingt  aufzu- 
vveisen"),  dürften  jene  Ausführungen  wohl  kaum  als  »Dekretierung« 
eines  allgemeingültigen  Entscheids  wirken.  Ebenso  wie  über  das 
Fehlen  jeder  Notiz  über  meinen  Versuch,  die  Gedächtniserscheinungen 
zu  den  Aufmerksamkeitsvorgängen  in  gesetzmäßige  Beziehung  zu 
setzen,  darf  man  sich  billigerweise  darüber  wundern,  daß  in  jenem 
Referat  über  zwei  andere  Hauptpunkte  meiner  Arbeit  geschwiegen 
wird,  namhch  über  die  von  mir  erhobenen  und  besonders  eingehend 
begründeten  Einwendungen  gegen  eine  Verwendung  der  Wieder- 
holungszahl als  eines  Maßes  der  Gedächtnisleistung  innerhalb  der 
Ersparmsmethode  wie  auch  über  den  von  mir  ganz  allgemein  unter- 
nommenen Versuch  einer  Herausarbeitung  der  Vorteile  der  Wieder- 
erkennungsmethode als  solcher  gegenüber  den  Methoden  der  selb- 
ständigen Reproduktion,  auf  den  ich  ja  im  Eingang  dieser  Bemerkungen 
noch  einmal  zurückgekommen  bin.  Jenes  Referat  ist  daher  trotz 
seines  Umfanges  als  sehr  lückenhaft  zu  bezeichnen,  was  um  so  mehr 
überraschen  muß,  als  in  demselben  verhältnismäßig  viel  Worte  auf 
die  Erörterung  von  Dingen  verwendet  worden  sind,  welche  für  ein 
psychologisches  Publikum  wohl  kaum  von  Interesse  sein  dürften. 

Was  die  von  mir  gegebene  Bibliographie  der  Gedächtnisliteratur 
etrifft  sei  mir  schließlich  noch  die  Bemerkung  gestattet,  daß  von 
• Smiths  gerade  die  eine  »The  Place  of  Repetition 

m Memory.  (Psych.  Rev.  3,  21)  deshalb  genannt  worden  ist,  weil  ich 

Ind^e  Abh  dT  genommen  habe.  Die 

'rr ’e 

. , . j Müller  zu  vermissen  scheint  findet 

von  Kennedy  gegebenen  Bibliographie,  auf  die  ich  aus- 

J.  - 

Gedächtnisleistung  kritisiert  später  -ihor  f’  t j 

eine  Abhängigkeitsbeziehung  zwischen  der  TbsoLTe  M unternommen  habe, 

Apperzeptionszeit  aufzuzeigen  Ich  sehe  nichh  • ° Behaltenen  und  der 

schließen  soll.  Kann  doch  sehr  t ^^ere  aus- 
stehen, ohne  daß  darum  die  Zeit^L  Ge7-  dieser  Art  be- 

portionalität  von  Leistung  unT 

Abhängigkeit  — voraussetzen  würde.  spezielle  Art  von 
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drücklich  als  auf  eine  Ergänzung  der  meinigen  verwiesen  habe.  Die 
andern  beiden  Abhandlungen  von  W.  G.  Smith  aber,  »Zur  Frage 
der  mittelbaren  Assoziation«,  Leipzig  1894,  und  »Mediate  Association« 
(Mind  1894),  habe  ich  ebenfalls  mit  Absicht  nicht  aufgeführt,  weil 
ich  sie  der  Literatur  der  Assoziationspsychologie  zurechne,  die  ich 
wiederum  ausdrücklich  aus  meiner  Bibliographie  ausgeschieden  habe. 
Schließlich  darf  ich  daraufhinweisen,  daß  ich  mit  den  Worten;  »Leider 
dürfen  wir  bei  dem  Umfang  des  Materials  nicht  hoffen,  eine  ganz 
vollständige  Bibliographie  zu  bieten«  selbst  auf  den  Anspruch  ver- 
zichtet habe,  eine  durchaus  lückenlose  Anführung  der  einschlägigen 
Literatur  zu  bieten. 
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